
NEUERSCHEINUNGEN

I. Allgemeines
Hessen, Johannes.V on  der Aufgabe der Philo­

sophie und dem Wesen der Philosophen.
H eidelberg  1947, U n iv ersitä tsv erlag  C arl
W in ter. 15X 25 46 S.
Die b e iden  V orlesungen  v erfo lgen  den 

Zweck, nach den  seelischen und  geistigen  Ka­
ta s tro p h en  der le tz te n  Ja h re , die Führung  im 
G eis tesleben  e in e r  Philosophie zurückzuge­
ben, die ih re  Prinzipien au s dem  Idealen  und  
O b jek tiv en  nim m t und  g erade  w egen  d ieser 
B indung an das O b iek tiv -Ideale  die Führung  
übernehm en kann. D arum  w irk t diese Schrift 
optim istisch  u n d  erm utigend.

V on diesem  S tandpunk t aus un te rz ieh t der 
V erfa sse r zu e rst den  Panbiologism us, der in  
entscheidender W eise zu den genan n ten  K ata ­
strophen  geführt hat, e in er K ritik ; e r  ebn e t den 
W esensuntersch ied  zw ischen Bios und  Logos ein, 
verzeichnet d eshalb  das Bild vom  M enschen, 
ü b e rsieh t a ls P ragm atism us den U nterschied 
zw ischen N ützlichkeit und  W ahrheit, versub- 
je k tiv ie rt  E thos und  Religion und le id e t an 
dem  S elbstw iderspruch se iner re lativ is tischen  
E rkenntn islehre.

Im po sitiv en  Teil is t  H. in  be to n te r W eise 
vom  W ertg ed an k en  gele ite t. Nach ihm  h a t die 
P hilosophie v o r allem  die A ufgabe, den  Sinn 
des m enschlichen D aseins festzustellen,· und  
er sieh t d iesen  Sinn im  W erd en  der P ersön­
lichkeit als e iner vor afLem eth ischen W e rt­
w irk lichkeit u n d  erblickt die V orausse tzung  
dafür darin , daß der M ensch und seine Um­
w e lt W erte  aufnehm en können, also  p o te n ­
tie ll w ertm äßig  sind.

D em entsprechend is t  aber auch das W esen 
des Ph ilosophen  vom  W erte  h er bestim m t; 
er m uß die W erte  in ih rer E igenständ igkeit 
sehen  und sie in sich als Persönlichkeit' v e r ­
w irklichen. Der M ensch, der im D enken die 
W erte  verw irk lich t u n d  dam it e ine seelisch­
geistige  G anzheit he rste llt, ist der ex isten tie lle  
D enker. Das Existenzproblem  is t nach H. ein 
W ertproblem .

Durch d iese s ta rk e  B etonung des W ertg e­
dankens is t natürlich w ieder die D iskussion 
über das W esen  des W ertes und sein  V er­
h ä ltn is  zum Sein in  G ang gebracht, und  in s­
b esondere  die F rage geste llt, ob u n d  in w ie­
fern  W ah rh e it ein  W ert ist. Nach, dem  V. „ist 
W e rt alles, w as e in  B edürfnis des M enschen 
befried ig t" . W en n  w ir d iese B egriffsbestim ­
m ung zugrunde legen, dann m üssen w ir aber 
in  bezug auf das W ahre, w enn  w ir nicht 
einem  Pragm atism us verfa llen  und  dam it 
W ah rh e it aufheben  w ollen, sagen, daß nicht

die W ah rh e it a ls solche, sondern  n u r der 
B e s i t z  d erse lben  ein  W ert, und  zw ar für 
den  schöpferischen A ufbau des Geisteslebens 
der Persön lichkeit ist.

Fulda Fr. Rotter

Ja sp ers , Karl. Vom  europäischen G eist. Mün­
chen 1947, P iper & Co„ 14X 22, 31 S.
In  dem  V o rtrag  „Vom europäischen  Geist"', 

den  J. bei den  R encontres In ternationales de 
G enève 1946 hielt, b ie te t der B aseler Philo­
soph zunächst e ine A nalyse  des europäischen 
G eistes. D essen grund legendes Phänom en ist 
die „Freiheit" (1Ò ff). W enn  w ir nun zuerst 
nach dem Seinsprinzip d erse lben  fragen, also» 
darnach, w arum  es überh au p t e ine Freiheit 
gibt, so stoßen w ir auf e ine entscheidende- 
These: der M ensch e r f ä h r t ,  e r l e b t  das 
p rinzip ie lle  F re iseinkönnen  als „geschenkt aus 
transzendentem  G runde" und dam it sich selbst 
an  einer le tz ten  G renze; aber diese Grenze 
k an n  durch allgem einbegriffliches Denken 
nicht überschritten  w erden. —  Ebenso hat 
auch der In h a lt der e inzelnen  Entscheidung 
k e in  allgem eingültiges Prinzip, w eil sie nach 
J. auf „unüberw indbare Antinomien'* stößt. 
In gleicher W eise is t  auch die F re iheit, inso->' 
fern  sie  auf die Z ukunft ausgerich te t ist, 
prinzip ie ll ohne „sichere D auer d er Zustände"; 
sie h a t von  vo rnh ere in  kein e  G ew ähr, zu 
sicheren b le ibenden  Z uständen  führen  zu 
können , w eil ein  b leibendes m etaphysisches 
Prinzip, e tw a  e ines bonum  com m une nicht er­
k en n b ar ist. Die F re iheit is t auf der ganzen 
Linie zum „Scheitern" v eru rte ilt, w e il ein ob­
jek tiv es m etaphysisches Prinzip fehlt. —τ In 
ähnlicher W eise feh lt auch dem  zw eiten  Phä­
nom en des europäischen G eistes, näm lich der 
„Geschichte (13 ff), d. h. der A usw irkung  der 
F re iheit a u t  d ie anderen  M enschen und  die 
um gebende W elt eine „Totalanschauung", die 
ein  „Geschichtsphüosoph" „vorher" wissen 
könne. W ie für die F re iheit k e in  letzter 
Zweck, so läß t sich auch in  der Geschichte· 
ke in  le tz ter Sinn allgem eingültig  vorweg­
nehm en. ·—  Schließlich ist die andere Aus­
w irkung  der F re iheit, die „W issenschaft" 
(15 f), das endlose W echselspiel eines „Logos" 
und  eines „Alogon", das sich nicht bloß in 
em pirischen E inzelfällen, sonde rn  überem ph 
risch-grundsätzlich nicht zugunsten  des Logos 
beenden  läßt. Es g ib t ke in  transzendentales 
verum , k einen  a llgem eingültigen  Seinsbegrift.

J. frag t nun, w as w ir aus dem SelbstbO- 
w ußtse in  dieses europäischen G eistes heraus 
tun  können  (20 ff), um die jü n g st vergangenen, 
K atastrophen  zw ar nicht zu vergessen , aber
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innerlich zu überw inden  und eine  zukünftige 
verm eiden od er w en igstens innerlich b e ­
stehen zu können. W ir dürfen, um se ine A n t­
w ort d arau f zu verstehen , die V ielfalt se iner 
G edanken auf die zw ei G rundrichtungen der 
tragenden M itte  des M enschen, näm lich se iner 
Freiheit, zurückführen:

Die F re iheit kan n  einm al be trach te t w erden  
unter A bsehen  von ih re r  transzend ierenden , 
an ih re  G renze h inausfüh renden  Funktion , von 
der w ir oben sprachen, also  als innerm ensch­
liche Entscheidung od er „Existenz". H ie r ist 
der M ensch ausschließlich „eigener, u n ab h än ­
giger U rsprung"; d. h. e r trifft se ine Ent­
scheidung ohne die S icherung e in e r  o b jek tiv en  
und a lle  M enschen in  gleicher W eise verpflich­
tenden Instanz. W enn es aber tro tz  dieses 
rad ikalen  S elbsts tandes des E inzelnen zu e in er 
„W eltordnung" als e in e r  E inheits g e  w a  1 1 
kommen soll, dann  k an n  d ies n u r möglich 
sein durch den  im m er w achen W illen  ·. zum 
Ausgleich zwischen den  Entscheidungen der 
vielen Einzelnen, d ie „K om m unikation". J. 
hofft so also, ohne daß gem einsd ia ftsb ildende 
Kräfte und  M aßstäbe von  m etaphysischem  
Rang und  m it einem  bestim m ten  Inhalt v o r­
gegeben sind, e ine w ah re  G em einschaft und 
somit eine W elto rdnung  zu erm öglichen.

A ber se lbst w enn d er W ille zu d ieser Kom­
m unikation besteh t, „kann n iem and w issen, 
was geschehen w ird". Sollte n euerd ings die 
W eltordnung in  Frage g es te llt w erden, also, 
„wenn a lles versink t" , dann, sag t J . „bleibt 
Gott".

W as le is te t nun d iese r le tz te  H alt, w enn 
die F re ih e it an  der A ufgabe d er K om m uni­
kation scheitern  so llte? „Gott b leib t" b ed eu ­
tet, es b leib t be i allem  Scheitern der F re i­
heit in der E inzelentscheidung das in  dem 
schon erw äh n ten  B ew ußtsein des Beschenkt­
seins aufbrechende U ebersd ire iten  der 
menschlichen G renze in der R ichtung eines 
T ranszendenten bestehen . A ber d iese „T ran­
szendenz" ist, w ie schon gesagt, nicht durch 
diskursives D enken gesichert, sondern  in  d e r  
Existenz oder dem  A k t der F re ih e it nur 
arational erleb t, erfahren . Ja, a lle  begriff­
lichen und dogm atischen F orm ulierungen für 
das W esen des T ranszendenten , d ie  auf G rund 
der Bibel gefunden w urden  und  A nspruch 
auf bleibende A llgem eingültigkeit erheben , 
müssen „in n eu e r A neignung  verw andelt" , 
d. h. in  ih re r  G eltung  re la tiv ie rt und in  im m er 
wieder neues E rleben der T ranszendenz um- 
gesdimolzen w erden . N ur ein solcher aratio - 
naler A ufschw ung zum un b ek an n ten  und  u n ­
bekannt b leibenden  T ranszendenten  so ll der 
bleibende H alt sein. Vom  S tandpunk t eines 
objektiven D enkens aus ist auch d ieser le tz te  
Halt zum Scheitern v e ru rte ilt.

W ir w erden  uns fragen, w arum  d ieser V er­
zicht áuf d isku rsives D enken im m e tap h y s i­
schen Bereich no tw endig  sein soll? W ir fin ­
den keinen  G rund, d er uns berechtigt, das 
allgemeingültige und ob jek tgeb u n d en e  D en­
ken, das sich inn erh a lb  des Empirischen auch 
D. J. bew ährt, v o r dem U eberem pirischen h a lt­
machen zu lassen . D enn e in erse its  kan n  ja  
ein U eberem pirisches als das Prinzip des 
Empirischen n u r in  und  innerhalb  desselben  
auffindbar sein u n d  sich deshalb  dem Zugriff 
eines Denkens, das vom  Em pirischen ausgeh t,

nicht en tziehen  ; und an d ere rse its  is t nicht 
zu bew eisen, daß dasjen ige , w as uns heute  
als rä tse lh aft oder gar a ls antinom isch e r ­
scheint, für im m er A ntinom ie und R ätsel 
bleibt.

W enn w ir so dem  o b jek tiv en  D enken seine 
u n iv ersa le  G eltung nicht nehm en w o llen  und 
können, so is t  dam it ke inesw egs das v o n  J. 
aufgegebene Problem  der m enschlichen Exi­
stenz gegenstandslos gew orden. Es is t für 
d asse lbe  eine neue  und nicht leichte A ufgabe 
gew orden. Für alle F älle  g ib t auch das o b jek ­
tive D enken kein e  bequem e G eborgenheit; es 
schenkt uns w ohl eine  o b jek tiv  begründete  
Sicherheit, daß das m enschliche D asein  einen 
m etaphysischen  Sinn hat und  d eshalb  im 
Prinzip nicht scheitert. A ber in n erh a lb  des 
Em pirischen läß t es d iesen  Sinn nur b rudi- 
stückhaft in  Erscheinung tre ten ; außerdem  
ist der k o n k re te  E rw erb  d ieser logischen Ge­
w ißheit vom  W illensentscheid  abhäng ig  und 
dam it w ird  d iese logische G eborgenheit zu 
e in er in v ie len  Fällen  erkäm pften  G eborgen­
heit.

Fr. R otter
Sellm air, Josef, D er M ensch in  der T ragik  

(Zwölf K apitel), 3. A  ufi., K ra illing  vor 
M ünchen. 1948, E. W ew el, 11X19, 306 S.
D as Buch ist die A u se in an d erse tzu n g  des 

C h risten tum s m it dem „reinen" M enschen­
tum.

Der V erfasser, der w ohl w eiß, daß  a lle  v er­
standesm äßigen , w issenschaftlichen A bhand­
lungen über das T ragische den Leser k a lt 
lassen , (w ovon w ir ab er doch d as von  uns 
besprochene Buch H ans Jü rg en  Baden: U eber 
das T ragische (1948) ausgenom m en w issen  
wollen), versuch t au f dem W ege des Erleb­
n isses a ls dem jen igen , d er d ie  T ore zur Dich­
tung  öffnet, auch das T ragische verständlich  
zu m achen. Indem  e r  den  Spuren  der großen  
D enker und  G esta lte r folgt, fäng t e r  den 
T on d er verzw eife lten  M enschen auf, deu te t 
ihn, ohne daß er se ines C h arak te rs  verlu stig  
geht, und gibt ihn w eiter. D abei w ird  der 
A usdruck der T rag ik  zu e in e r  A ufforderung, 
uns vom  Bloß-M enschlichen zu lösen, so das 
T ragische überw indend . W er n u r M ensch sein 
w ill, k a n n  nicht einm al M ensch b le iben . N ur 
w er das U eberm enschliche w ill, re tte t sich vor 
V erstrickung  in T rieb und Leidenschaft, V er­
w irrung  u n d  V erblendung. E rst w en n  der 
M ensch sich se iner H offnungslosigkeit bew ußt 
w ird und erkenn t, daß  er aus sich se lbst 
h erau s nichts verm ag, daß n u r eine  üb er ihm 
liegende Ebene H alt für se ine schw ankenden 
Füße b ie ten  kann , d an n  w ird  er m it d ieser 
E rkenntn is auch se ine ex istenzie lle  D aseins­
not überw inden. W ohl fühlt sich d er M ensch 
auch dann noch in das D asein h in e in g e­
w orfen, aber e r  w eiß sich ie tz t auch in  ihm 
von  feste r H and gehalten .

B raunschw eig B. P ietrow icz

Litt, T heodor, Die S elbsterkenn tn is des M en­
schen. 2., v e rb esse rte  A uflage, H am burg 
1948, R. M einer, 14X20, 89 S.
In d iese r k le in en  Schrift h a t L itt die M ög­

lichkeit des M enschen zur E rkenn tn is se iner 
Selbst in e in e r  Fülle von G edanken  straff und 
knapp  in faszin ierend  sauber vo ran sch re iten ­
der K lärung  dargeleg t. In der B ehandlung
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der S elbstbesinnung  des ind iv id u e llen  Selbst, 
des U eberpersön lid ien , d er G em einschaft und 
der M enschheit w e is t L itt der Schichten- 
theorie , der P sychoanalyse und  der Entw ick­
lungspsychologie  (innerhalb  der Phase der 
„Ich-Findung") versch iedene falsche A uffas­
sungen nach u n d  zeig t in  p räg n an te r  Kürze 
die rich tigen  A spek te. A uf einen G edanken­
gang  sei h ie r eingegangen: W enn  der e r­
ken n en d e  Blick* des M enschen auf d ie außer 
ihm  liegende W elt und auf se ine innere  sich 
zu  rich ten  verm ag, so is t  dem  V ersuch der 
F rem derkenntn is , in  d er das O b jek t u n v e r­
ä n d e rt vom  S ub jek t s tehen  gelassen  w ird, 
nicht die S elbsterkenn tn is g leichartig  an  die 
Seite zu ste llen . D enn w en n  ich auch von  m ir 
A bstand  nehm en und ich mich m ir se ihst g e ­
genüb erste llen  kann, so w ird  doch durch d iese 
S elbstze rte ilung  nicht das m indeste  w egge­
nom m en von  der Id en titä t, in  d er h ier, im 
schärfsten  U nterschied  von der F rem derkenn t­
nis, S u b jek t und  O b jek t g ee in t b leiben . U nter 
dem Bild v o n  der Schichtung der Seele is t 
darum  nicht e ine  in  Schichten aufgelöste  P er­
sönlichkeit zu denken, w o die obere  Zone e r ­
ken n en d  auf das M ateria l der u n te ren  h e rab ­
blickt, dieses e rhellend : u n d  das D enken des 
Ich is t  tro tz  a llen  S ondercharak ters nicht als 
eine rea le  A bsonderung  eines „V erm ögens" 
der Seele aufzufassen: sondern  das D enken 
leb t aus dem Ganzen, in  dem es sich jew eils 
verw irk lich t. So is t  das e rkennende D enken 
nicht n u r ein  G eschehen, das ein  jew eiliger 
V ollstrecker bloß ausführt, sondern  das er 
sich se lbst an tu t, erle idet. So h a t die S elbst­
e rk en n tn is  nicht ih r W esen  darin , daß  sie ein 
schon fertig  G es ta lte tes  nur sichtbar macht, 
sondern  daß sie e in  in  sich noch U nbestim m ­
tes zur G esta ltung  durchbildet. „W as ich bin, 
das w ürde  ich nicht sein, w enn ich mich nicht 
g erade  so u n d  nicht anders sähe." „So g ib t 
es in  m einem  Selbst nicht e inen einzigen 
C harak terzug , d er nicht gerade  dadurch, daß 
ich mich se iner reflek tie ren d  zu versichern  
strebe , se in  bestim m tes G epräge und  seine 
b eso n d ere  F unk tion  im  T rieb w erk  m eines 
In nern  e rh ie lte ."  Im D çnkak t s te h t das Ich 
sich nicht a ls e in  „An-Sich“ gegenüber, son­
dern  als e in  „O bjekt", das, kaum  hergeste llt, 
schon w ied er verg eh t. So s te llt d ie  S elbst­
b esinnung  die S elbste rk en n tn is  in  Frage.

B. P ietrow icz
Id i g laube. D ie W elt und  L ebensanschau­

u n gen  23 bed eu ten d er M änner u n d  F rauen  
u n se re r  Zeit. London. A llen  & U nw in, 1944 
(Neudruck), 390 S.
D as w ied erh o lt aufgeleg te  Buch is t  das E r­

gebnis e in e r  kurz v o r dem K rieg v e ra n s ta lte ­
ten  Rundfrage. M enschen der „w estlichen 
W elt" geben  h ie r  ih re  „personal ph ilosophies", 
w as w oh l am besten  m it „W elt- u n d  Lebens- 
anschauungen" ü b e rse tz t w ird . Es h an d e lt 
sich um  die D ichter und  S chriftste ller W . H. 
AUDEN, H. ELLIS, E. M. FORSTER, H. G. 
WELLS, REBECCA W EST (England), PEARL 
BUCK, JAM ES THURBER (USA), JULES RO­
M A INS (Frankreich), V A N  LOON (Holland), 
LIN YUTANG (China), EMIL LUDWIG, 
THOM AS MANN. d ie N aturw issenschaftler 
J . B. S. HALDANE, L. HOGBEN, JULIAN 
HUXLEY, Sir ARHUR KEITH (England), 
fe rn e r ALBERT EINSTEIN sow ie d ie Sozial­

w issenschaftler und  Po litiker LASKI, JOHN 
STRACHEY, BEATRICE WEBB (England) und 
STUART CHASE (USA). A n P hilosophen im 
eigentlichen S inne kom m en n u r JACQUES MA- 
RITAN und  BERTRAND RUSSELL zu Wort, 
aber auch sie  fügen sich dem Rahmeri ein'
indem  sie  auf system atisch-philosophische 
D arlegungen  verzichten.

W ahrschein lich  w äre  es möglich, die ge. 
druckte W eltanschauung  von 23 oder sogar 
230 h e rv o rrag en d en  V ertre te rn  der „östlichen 
W e lt“ im  R ahm en e in er k u rzen  Besprechung
zu w ürd igen . V erm utlich w ürde  es g e n ü g e n_
so beg inn t HALDANE se inen  im übrigen 
durchaus lesen sw erten  A ufsatz —  zu schrei­
ben: Ih re  (Meine) Philosophie is t  die Phi­
losophie von  M arx  und  Engels, v o n  Lenin und 
Stalin . E in auch n u r annäh ern d  so raum sparen­
des V erfah ren  h a t sich für die rü h rig en  22 Ver­
tre te r  d er w estlichen W elt nicht finden las­
sen, u n d  so m uß der Leser hinsichtlich aller 
E inzelheiten  auf das O rig inal verwiesen 
w erden. Dennoch g ib t e s  e ine spürbare, oh- 
sd io n  nicht leicht fo rm ulierbare  Gemeinsam-: 
keit. M it der einzigen  A usnahm e v o n  MARI­
TA IN  suchen a lle  A n tw o rten  die Lösung auf 
re in  w eltim m anenter, v o rw iegend  sogar rein 
po litischer und  gesellschaftlicher Grundlage, 
w enn  auch gelegentlich  eine  v erh a lten e  Ten­
denz zum U eb ersd ire iten  der G renze im 
F ragen  und  Suchen sp ü rb ar w ird . Ueberwie- 
gend  läß t sich die D ehkhaltung  als positi­
v istisch  u n d  re la tiv is tisch  und  v o r allem  be- 
hav iouristisch  u n d  b io logistisch charakteri­
sieren . Daß eine  in  d ieser D enkhaltung und 
In teressengem einschaft v e rh a rre n d e  Mensch­
h e it zum W eltfrieden , allgem einer Menschen­
liebe  u n d  A chtung v o r der M enschenwürde 
gelangen  m üsse, w ird  kaum  jem als  ernstlich 
bezw eifelt, se lb st nicht in  den  sp ä te r geschrie­
b en en  N a h w o rte n , d ie m anche A ufsätze er­
gänzen. Sie lassen  im m erhin  die zunehmende 
V erd u n k e lu n g  des H orizontes u n d  eine lang­
sam , sehr langsam  zunehm ende Einsicht èi- 
kennen.

Diese —  unverm eid lich  —  su m m a rish e  Wür­
digung m ag ungerech t gegen  je d e n  einzelnen 
d ieser ruhelos denkenden, zw eifelnden und 
doch nicht v erzw eife lten  M enschen erscheinen, 
u n d  —  es sei nicht verschw iegen  —  sie wild 
auch vom  R eferen ten  su b je k tiv  so empfunden. 
Dennoch h a t  sie ih re  o b jek tiv e  Berechtigung. 
A lle sind  sie g leicherm aßen auf der blinden 
Flucht v o r dem N ihilism us in  e inen  Titanis- 
mus, der, anders a ls in  d er östlichen Welt, 
noch nicht S taa tsth eo rie  gew orden  ist, aber 
es w erden  w ird . W as h ä tte  es da für einen 
Sinn, sich d er K onstruk tion  des E inzelnen als 
solcher zuzuw enden? Er, der se ine Grenzen 
im S tillen  ganz gu t k enn t, w ird  das Erbe des 
v e rsto rb en en  Schöpfers u n d  E rhalters der 
W elt doch n icht an tre ten , e r  w ird  es der 
M asse, der Rasse, d er Gesellschaft, dem 
S taa t ü b e rtrag e n  w ollen , ln  der Hoffnung, 
sie kö n n ten  dam it fertig  w erden , so viele end" 
liehe K räfte kö n n ten  in  ih re r  Summe viel­
leicht doch die eine unendliche aufwiegen, 
Ist e ine Z eitg esta lt des C hristentum s denk" 
bar, die von  M enschen d ieser A rt — vor 
der Enttäuschung, v o r dem  Durchgang durch 
den N ihilism us, nicht nachher —  als über“ 
zeugend  em pfunden w erd en  kann? W as kön­
nen m enschlicher W ille , m enschliche Einsicht
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dazu tun, sie s id itb a r  zu m achen? W as w ird 
vom w estlichen D enken in  d ieser Z e itgesta lt 
m itv erw irk lid it w erden?

C lausthal-Z ellerfeld  Dr. A. K otow ski
la  pensée contemporaine. Problèmes et solu­

tions critiques. P ar K. Léon V eu th ey  O FM
Con. A ubier, E ditions M ontaigne, 13, Quai
de C onti Paris (o. J.) VIII, 283 S.
Im Anschluß an  den in te rn a tio n a len  Philo­

sophenkongreß  in  Paris (31. 7.— 8. 8. 1937) 
gibt der V erfasser e inen U eberblick üb er die 
dam alige philosophische Lage, die im w esen t­
lichen auch noch die h eu tige  ist. Das reiche 
M ateria l d e r T agung, das in  11 B änden n ie ­
dergeleg t is t (T ravaux du IX Congrès in te r­
national d e  ph ilosophie (Congrès D escartes), 
publiés p ar les so ins de R. B ayer. Paris H er­
m ann et Co, éd iteurs 1937), ist h ie r  noch e in ­
m al in  syn the tischer Form  in  sechs K apiteln  
v e ra rb e ite t: F ragen  d er E rkenntnis, der Logik, 
der K ausalitä t, d e r T ranszendenz, der W erte  
und Gott.

Bezeichnend für die dam alige Zeit, scheinen 
deutsche R eferen ten  seh r spärlich v e rtre te n  
gew esen  zu sein. W ir h aben  n u r P. F eldkel­
ler-B erlin, O. Bedcer-Bonn und Tum m ers 
Steyl entdeckt. V on den lebenden  deutschen 
Philosophen w urde am  m eisten  H eidegger e r ­
w ähnt (13, 189, 199, 200), dann auch Ja sp ers  
(13) und d er P hysiker H e isen b erg  (136).

In te ressan t sind  ein ige A eußerungen  über 
den E xistenzialism us. U eber G. M arcel heiß t 
es: „der A ufstieg  zur T ranszendenz durch
In tu ition  und  G efühl is t berechtigt, schließt 
aber d ie in te llek tu e lle  Spekulation , d ie  auch 
legitim  ist, nicht aus" (196). Sehr optim istisch 
lau te t ein  U rteil von  N . B erdiaeff: „die Exi­
stenzphilosophie is t  eine R eak tion  gegen 
einen übersp itz ten  A bstrak tionfsm us, e ine 
Rückkehr zum K onkreten , L ebendigen und 
Erlebten, d e r  m ystische D rang zur E rkenntnis 
aus in n e rs te r  E rfahrung. M an spü rt h ie r ein 
m enschliches B estreben, den  M enschen in se i­
ner G anzheit und auf d er Suche nach der 
W ahrheit zu erfassen ." (13 f). M it A nklängen 
an K ierkegaard  fäh rt er fo rt; „die W ahrheit 
ruht im S ub jek t und  nicht im O bjek t. Das 
P aradoxe b es teh t gerade darin , daß  die 
.sub jek tive ' W ah rh e it .o b jek tiv ' is t und um ­
gekehrt. D as Subjek t ist von G ott geschaf­
fen, dam it das O b jek t eine Schöpfung des 
Subjekts sei." (14)

Die B ew ertung H eideggers is t  zurückhal­
tend, ja  ablehnend, d a  se ine T ranszendenz als 
abs trak te  Idee gefaßt w ird (190), deren  le tz­
te r  Sinn e in  H in eingehaltensein  ins Nichts 
ist (199). Solche A uslegungen  w aren  dam als 
noch , möglich, da H. se lbst noch m anches in 
der Schwebe gelassen  hatte . H eute sehen 
wir indes k la re r. N ach den  le tz ten  V eröffen t­
lichungen, vor allem  dem  w ichtigen N achw ort 
zu „W as is t  M etaphysik? '1, F rankfu rt 1949, ist 
die S ituation  um H eidegger w esentlich  k la re r  
und positiver. Danach ist die T ranszendenz 
nicht m eh r bloß eine Idee, die dem  Nichts 
zustrebt. Die T ranszendenz is t das Sein selbst, 
das das Seiende d er W elt überschreite t, und 
das Nichts is t n u r d e r  Schleier, der sich vor 
das A ndere des Seins geleg t h a t. D ieser 
Schleier en th ü llt sich jedem , „der ohne Furcht 
vor dem  Schein d e r  G ottlosigkeit dem  Fehlen  
Gottes so lan g e  h a rrt, bis aus der N ähe zum
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feh lenden  G ott das anfängliche W o rt ge­
w äh rt w ird, das den H ohen  nenn t"  (vgl. M. 
H eidegger. E rläu terungen  zu H ölderlins Dich­
tung. F ran k fu rt 1944).

Sigm aringen-G orheim .
O. T im otheus Barth, O. F. M.

Thiel, M atthias, Philosophieren. Eine A n le i­
tung . F re ibu rg  in  d er Schweiz 1947. Pau lus­
verlag , 12X20, 100 S.
W ie der V erfasser be ton t, lieg t h ier keine 

E inleitung in die Philosophie vor, in der, w ie 
es oft geschieht, die E rgebnisse  des Philoso- 
ph ie ren s z. T. schon vorw eggenom m en oder 
w enigstens angedeu te t w erden ; auch in h a lt­
lich bestim m te F rageste llu n g en  oder P roblem ­
gruppen  w erden  nicht behandelt, sondern  
w ir w erden  in  die W e rk s tä tte  des Philoso­
phen  geführt, und  es w ird  d essen  T ätigkeit, 
das Philosophieren , beschrieben und  an  Bei­
sp ie len  sogar g eüb t: das Suchen nach le tz ten  
U rsachen und nach dem  W esen, das E infan­
gen des G egenstandes im W ort, das b e ­
ziehende und un terscheidende, das fo lgernde 
und  schließlich bis zur S ystem ordnung  v o r­
d ringende D enken. Da ab er in d er A rt des 
F ragens und D enkens bis zu einem  gew issen  
G rad auch das E rfrag te  und zu D enkende 
schon vorgezeichnet ist, so kan n  es nicht 
überraschen, daß auch b es tes  G edankengut 
d er ph ilosophia peren n is  zugleich v e rm itte lt 
w ird, obw ohl d ies nicht, w ie gesagt, der 
Zweck der A rb e it ist. N icht bloß für den 
A nfänger, fü r den  d iese  „A nleitung" fre i­
lich h ie r  und  d o rt ein ige Schw ierigkeit bringt, 
sondern  auch für den  F ortgeschrittenen  im 
P hilosophiestudium  b ed eu te t d iese  k lar, knapp  
und anschaulich geschriebene A n le itu n g  eine 
w ertvo lle  K lärung se ines eignen  Tuns.

Fr. R otter
1. Hartmann, Nie., Neue Wege der Ontologie.

2. Aufl. (113 S-), ka rt. 3,60 DM.
2. Bollnow, O tto  Fr., Existenzphilosophie. 

2. A ufl. (118 SO, k a rt. 3,60 DM. Beide W . 
K ohlham m er V erlag , S tu ttg art, o. J. (1947). 
Beide Bücher sind  Teildrucke aus d er

„System atischen Philosophie", herausgegeben  
von  Nic.vHartm ann. — V on vornhere in !m ag  b e ­
to n t w erden  bez. der D arlegungen  von Nie. 
H a r t m a n n :  D ie „N euen W ege" sind  eine  
so kon zen trie rte  und  ged rän g te  Form  des 
H artm annsd ien  System s, daß sie  ih r volles 
Licht n u r auf dem  H in te rg rü n d e  d er frühe­
ren  A rbeiten , bes. zur O ntologie des rea len  
Seins, zu seinem  „Problem  des geistigen  
Seins", und se iner „Ethik" erhalten . U nter 
„A lter O ntologie" v e rs te h t H. nicht bloß die 
großen deutschen idealistischen  System e, son­
dern  v ie lm ehr die Seinslehre des A risto te les  
u n d  der Scholastik, von  ihm  rich tig  a ls Uni­
versa lien realism us s ta tt  B egriffsreaiism us ge­
kennzeichnet (S. 6); in ihm  erschein t das Uni­
v ersa le  zugleich a ls das bew egende und 
zw ecktätige Prinzip der Dinge. H. leh n t d iese 
O ntologie ab, w eil das U n iversa le  ohne ge­
nügende B egründung von  seinem  O rien tie ­
rungsgebiet, dem  O rganischen, auf das Sein 
ü b erh au p t ü b ertrag e n  sei (S. 8). Er leh n t in s­
besondere  d ie  d ed u k tiv e  M ethode d er O nto­
logie  ab, w eil aus „syn thetischen  U rteilen  
a p rio ri"  ke in e  o b jek tiv e  G ü ltigkeit zu ge­
w innen  sei (S. 10). Seine „N euen W ege"
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gehen  n id it v o n  den E rkenn tn iskategorien  
aus, sondern  von  den S einska tegorien , die 
nicht a  p rio ri e rk an n t w erden  können, 
also  am  G egenstand  abgelesen  w erden , so­
w e it e r  sich dem  gegebenen  S tand der W is­
senschaft erschlossen  h a t. D abei e rse tz t e r 
auch den A kt-Potenz-D ualism us durch den 
neu en  Begriff d e r  „R ealm öglichkeit“, dem ein 
n e u e r B egriff d e r R e a lw irk lh h k e it zu e n t­
sprechen habe; e r  habe  nicht m ehr den  Z iel­
p u n k t eines an thropom orph  v o rgeste llten  
H instreb en s zu bilden, sondern  in jedem  
Falle  das kom plexe R esu lta t von  w e it aus­
lang en d en  D eterm m ationszusam m enhängen  
auszum achen (S. 21 f). So findet er; A lles 
R eale is t  im F lusse, und  W erd en  is t  se lbst 
e ine  A rt zu se in  (S. 22). D as erg ib t die k la re  
E rkenntn is: die re a le  W elt is t geschichtet, 
ab e r  so daß d iese lbe  Seinsw eise der R ealitä t 
a lles von d er M aterie  bis h inauf zum G eiste 
um faßt, und  doch d ie  einzelnen  Schichten 
durch k la re  G renzstriche vo n e in an d er ge­
schieden sind (S. 33 ff). H ier s töß t H, zu einer 
besonderen  F eststellung  durch; Je d e  u n te re  
Schicht reicht bis in  d ie o berste  durch, ohne 
daß sie ih re  E igenständ igkeit v e rlie rt, doch 
so, daß sie v o n  d er jew eils  oberen  ü b e r­
form t w ird  (S. 37). Die E inheit der W elt is t 
also  kom plex  u n d  v ielfältig , u n d  is t  n u r  aus 
dem  V erh ä ltn is  d er Schichten zueinander zu 
v e rs teh en  (S. 38/101: Soll es an  le tz te re r  S telle 
nicht st. „A priorien" A  p o r  i e n  heißen?) Der 
F o rtgang  d e r  U ntersuchungen kan n  h ie r nicht 
w eiter aufgezeig t w erden . W ichtig sind  doch 
noch d ie  A usfüh rungen  üb er die Schichtung 
des M enschenw esens u n d  das Problem  der 
F re ih e it (s. 89 bzw . 96 ff), U nter F re ih e it v e r ­
s te h t H. nicht das O ffenstehen  fü r A lte rn a ti­
ven , sonde rn  das Recht u n d  d ie  K raft zu e n t­
scheiden. So lö s t er d ie  A porie  zw ischen N o t­
w end igkeit und  F re iheit durch das G esetz: 
die n ied ere  D eterm inationsform  is t durch d ie 
h ö h ere  überform bar. —  Es is t h ie r  nicht der 
O rt, in  e ine E inzelkritik  d e r  A ufstellungen  
H artm anns einzugehen . Es m öge zum M etho­
dischen bem erk t w erd en : Die M ethode H art­
m anns erschein t m ir fü r "die O ntologie  u n g e ­
m ein  fruchtbar. W enn  w ir die einzelnen  W is­
senschaften  auf ih ren  onto logischen B estand 
durchprüfen, dann  kom m en w ir zu je n e n  
on tisd ien  G egebenheiten , w elche der G egen­
stan d  e rs t der besonderen , dann der allgem ei­
nen  O nto log ie  se in  können . Ich h a lte  dafür, 
daß es im G runde d ie M ethode des A risto te les 
und d er p h ilo soph ia  perenn is is t; w ährend  
der U niversalien-R ealism ns eben  durch die 
zeitgeschichtliche einzelw issenschaftliche U n­
te rlag e , die (A ristotelische) Biologie bed ing t 
ist. W ir m üssen  h eu te  zum echten A risto te les 
zurück, indem  w ir d ie G esam theit der W is­
senschaften  zum U nterb au  nehm en (vgl. 
m einen  A ufsatz  üb er d ie  p h ilo soph ia  p e re n ­
n is Phil. Jahrbuch  1924). D am it sind  nicht a lle 
E rgebnisse N ie. H artm an n s gesetzt. Das g ilt 
von d er A b lehnung  des „phan tasievo llen  
U nsterb lichkeitsg laubens" (S. 19), und von
seinem  Begriffe d e r  „R eahnöglichkeit", w elche 
eine  R ealw irk lichkeit im plizieren  soll. Da 
schein t m ir d er G edanke H artm anns v o r  
dem  E ndpunkt stehenzubleiben , und  der 
A kt-Potenz-D ualism us se in  ew iges Recht zu 
b eh a lten : W arum  is t e ine  solche W elt ü b e r­
h a u p t v o rh an d en  m it d era rtig en  R ealw irklich­

keiten , d ie 'a u s  sich h eraus w ahrlich nicht zur 
Existenz de te rm in ie rt sind? P l a n c k  denkt 
h ier jeden fa lls philosophisch ganz unvorein­
genom m en, w enn  e r  v o n  da den Schluß auf 
eine schöpferische In te lligenz  zieh t. Da aber 
N ie. H artm ann  in  d iesen  „N euen W egen" nicht 
m ehr als A n d eu tungen  geben  kann , so ll es 
auch m it d ieser A nm erkung ih r Bewenden 
haben.

Das Z iel, das sich O tto  Fr. B o 11 η  o w in 
se iner „Existenzphilosophie" gese tz t hat, ist 
ein  system atisches: indem  er sie  als legitim en 
Sproß d er L ebensphilosophie erkenn t, die 
ih re rse its  u n te r  d er U nbestim m theit des Be­
griffes vom  „Leben“ litt, sieh t e r  in  d er Exi­
stenzphilosophie die energische Rückbesinnung 
auf den le tz ten  un b ed in g ten  H alt, der von der 
a llgem einen  A uflösung nicht m ehr ergriffen 
w erden  konnte. Er w urde  m it K ierkegaard  als 
E x i s t e n z  bezeichnet (S. 4 f). A uf diese 
W eise w ird  es ihm  möglich, die verschiedenen 
V ertre te r  d ieses G edankens un te r einen O ber­
begriff zu b ringen : von  H eidegger und Jaspers 
zur „dialektischen T heo log ie“ von  Barth, Brun­
n er etc.; zu den  K atho liken  G uardini, Przy- 
w ara, H äcker (h ier w äre  m it V orzug Peter 
W ust zu n en n en  gew esen), und  auch Rilke 
findet h ie r eine feinsinnige W ürd igung  in 
m ehreren  A bschnitten  des Buches. Existenzielle 
E rfahrung b ed eu te t nach B, E rfassen des letzten  
in n ersten  K ernes des M enschen, der jenseits 
a lles Inhaltlichen lieg t; E xistenz se lbst is t  eine 
W eise  des D aseins, deren  W esen  in  e in em  
„Sich-zusich-selbst-V erhalten" gefunden  wird 
(bei H eidegger „Sorge" und „A ngst“). In  die­
sem  Falle  gew inn t erstm als d er „Tod eine 
Rolle in  der Philosophie (S. 76) a ls konstitu ­
tioneller B estand teil des Lebens (S. 70). Die 
Z eit is t nicht m ehr e in  ein lin iges Kontinuum, 
sondern  h a t V ergangenheits- u n d  Zukunftsbe­
zug (hier w ird  m it Recht auf A ugustin  gedeu­
te t  S. 93), e rh ä lt also im Existenzialism us 
gleichsam  V erkno tungen , Die G eschichte w ird 
„G eschichtlichkeit“ und e rh eb t sich dam it über 
d ie bloße o b jek tiv e  Geschichte, den  bisheri­
gen G egenstand d er G eschichtsphilosophie hin­
aus (S. 99). G leichw ohl is t ex istenzie lle  An­
e ignung  im  S inne d e r  Ex.-Phxl. n u r W ieder­
holung, die Form , in  d er die früher gewesene 
Existenzm öglichkeit in der Seele des Einzel­
n en  neu  verw irk lich t w ird  (S. 104). Jaspers 
kom m t h ie r m it N ietzsche zusam m en in  dessen 
Begriff der „m onum entalisd ien  Geschichte" 
(S. 108). Zusam m enfassend kom m t B o 11 η o w 
zu dem Schluß: D ie E xisten tia lph ilosophie ist 
die le tz te  F luchtburg  in e iner sinnlos-gew orde­
nen  A ußenw elt (S. 112). Im m erhin  hat sie 
nach B. ih ren  sachlichen E rtrag: G ew inn eines 
n euen  G ebietes fü r die Philosophie in der 
E rkenntnis v o n  der U nheim lichkeit des Da­
seins, und  in der neu en  H altung  zum Rela­
tiv ism us der Geschichte: das m enschliche Da­
sein  b ed eu te t jew eils e inen  n euen  unbeding­
ten  E insatz in  der Geschichte. D ie Grenzen 
der Ex.-Phil, liegen  dam it zu tage: Die „W elt“ 
oder U m w elt darf nicht e n tw erte t werden, 
gegenüber dem  allzu form alen  D enken der 
Ex.-Phil. m ü s s e n  d ie  inhaltlichen Bindungen 
zu ihrem  eigenen  Recht gebracht w erden (S, 
115). Sie d rängen  zu einem  neu en  G l a u b e n  
(S. 117). —  Die vorliegende D arste llung  wurde, 
w ie das N achw ort be ton t, im Som m er 1941 
abgeschlossen und  k onn te  in d er 2. Aufl. nicht
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verändert w erden. D arum  is t zur Ergänzung 
der schöne V ortrag  heranzuziehen , den B. auf 
dem Phil.-K ongreß in Garm isch 1947 h ielt, m it 
dem Them a „Deutsche E xistenzphilosophie und 
französischer Existenzialism us" (ZPhil. F. B. II 
H. 2—θ, 1948, S. 231— 244). Er w eis t darauf 
hin, daß m it H ans L i p p s ,  Die menschliche 
N atur (1941) eine neue  Phase beg inn t; daß 
insbes. vom  A usland, zum al von  F rankreich 
her (Sartre und  M arcel), d e r E xistenzialism us 
neuen A ufschw ung gew onnen h a t. D abei bleibt 
aber dem  h ie r angeze ig ten  W erke BoHnows 
seine ü b erragende B edeutung; als re in e  D ar­
stellung d er Ex.-Phil, g ibt sie d en  k la ren  A uf­
riß und die G renzen, die w ieder in seinem  
Aufsatz aufgew iesen w erden . Ex.-Phil, um faßt 
nicht d as  vo lle  M enschenleben, d ieses se lbst 
ist viel reicher, denn es h a t nicht nur A ngst 
und V erzw eiflung, sondern  auch das Glück 
eines in  sich ruhenden  D aseins (ZPhil. F. S. 
242). H ie r aber h a t P eter W ust richtig  ge­
sehen: Das D asein des M enschen w eis t über 
sich h inaus in  das w ahrhaftig  Ewige, zu Gott, 
der u n se re r Z eitverhaftung  alle in  H alt und In ­
halt gibt. D er „heroische N ihilism us" muß 
überw unden w erden  durch die inhaltliche A us­
richtung des Lebens, w ie  neu esten s E rnst 
Jünger und A lfred  D öblin bekennen.

R egensburg Prof. Engert

von B randenstein , F re ih err Béla. Das Bild des
M enschen und d ie Idee  des H um anism us.
Eine kurzgefaß te  philosophische A n th ropo­
logie und geistesgeschichtliche D arstellung
des H um anism us. Bregenz 1948, 175 S.,
18,— DM.
Der äußere  Zusam m enbruch des A bendlandes 

ist die K onsequenz der W egw erfung  des 
Uebertierischen im M enschen. E ine E rhebung 
ist nur möglich, w enn der M ensch sein  auf- 
jegebenes M enschentum  w iederfindet. Sie muß 
vom Kern des seelisch-geistigen  L ebens h er 
kommen, d. h. m it der W iederzuw endung  zu 
Gott beginnen, m it Reue, Dem ut und G lauben. 
Gelingen w ird sie jedoch n u r als W erk  eines 
großen, h in reißenden  L iebesaufgebotes, ihr 
folgt der äußere, soz ia le-ku ltu ra le  Erfolg von 
selbst. D azu muß der Mensch sich se lbst be­
siegen, und  das bed eu te t U eberm enschliches. 
Der neue, re tten d e  H um anism us kan n  darum  
ohne C hristus nicht re a lis ie r t w erden.

Dies e tw a  is t  der Rahm en. Er um schließt den 
großzügigen E ntw urf eines M enschenbildes 
m etaphysischen C harak ters, gezeichnet in 
Linien, die den E rfahrungsw issenschaften  e n t­
lehnt w erden , und einen Rückblick auf die 
Geschichte des hum anistischen M enschen­
bildes. W ir beschränken u n se ren  Bericht auf 
skizzierende D arstellung  a lle in  des P ositiven  
und B esonderen in der A nthropologie .

Zentrum  des m it g roßer U eberzeugungskraft 
vorgetragenen m etaphysischen  System s is t die 
Lehre von  der Seele des M enschen, und  e n t­
scheidend h ie r  der G edanke, daß unse r uns 
allein zugängliches „M enschenbew ußtsein" nur 
durch die A nnahm e verständ lich  ist, ihm  e n t­
spreche „im U nbew ußten" ein  persönliches 
«Vollbewußtsein". D enn das U nbew ußte ist 
grundsätzlich und  k o n seq u en t s innhaft tätig , 
eine dera rtig e  T ätigke it a b e r  „können w ir 
allein als eine b e w u ß t e  v erstehen" (61). 
Mein S eelenleben „muß im U nbew ußten über 
sin ak tives B ew ußtsein verfügen  . . . Und da
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m ein S eelen leben  w esentlich ich se lber bin, 
m ein lebendiges und tä tig es  Ich, v o n  und  an 
dem  sich m ein ganzes ind iv id u a les Seelenleben 
en tfa lte t, so muß eben m ein  Ich, muß eben 
ich im U nbew ußten  irgendw ie  bew ußt sein, 
.u n te r ' dem  unm itte lbar e r leb ten  B ew ußtsein 
ein w eite res  B ew ußtsein h aben". D ieses „als 
re in  geistig-seelisches, näm lich sinnschöpferisch 
und sinnvollziehend  ak tiv es  Prinzip g efo rderte  
V ollbew ußtsein" ist „die re in  geistig-seelische, 
an  sich le ibunabhängige  W irk lichkeit und  G e­
sta lt der Seele se lber" bzw. gehört „w esen t­
lich n u r d ieser" an, „w ährend m ein  un m itte l­
bar erleb tes B ew ußtsein  in  W irk lichkeit ein 
psychophysisches, le ibgebundenes B ew ußtsein 
und insofern  . . . tatsächlich m ein  .M enschen- 
bew ußtsein ' ist" (62). —  G rundlegend  für d iese 
(eingestandenerm aßen) parad o x e  Lehre ist, daß 
ein sinngerichtetes, nicht von  Ichak ten  vo ll­
zogenes, sondern  vo rganghaftes und darum  p o ­
ten tie ll „unbew ußtes" D enkgeschehen a ls u n ­
bew ußtes a p rio ri fü r unm öglich g ehalten  
w ird. D er unleugbare. S achverhalt, daß w ir 
„unbew ußt" erfolgreich nachdenken, daß 
u n se re  ab s trak te s ten  E insichten in  d er Regel 
nicht auf dem  W ege s tren g  d iskursiven , seines 
Z iels und se ines W eges bew ußten  D enkens, 
sondern  „in tu itiv" gew onnen w erden , auch 
z. B. in der M athem atik , en th ä lt in d e r  Tat 
ein  für a lle  A n thropolog ie  ganz fundam en ta­
les Problem . W ie m ir scheint, h aben  w ir die 
W ahl, „sinngerichtet" m it „ichakthaft" und 
„bewußt" zusam m en auf eine  Seite  zu ste llen , 
w ie es unse r A u to r tu t. oder ab e r  e ine Sinn- 
gerich tetheit auch dès unbew ußten  psychi­
schen G eschehens (das als solches w eder A k t 
noch V organg  zu sein  braucht, vergi, m eine 
K ategorien tafe l in „Die E inheit der Psycho­
logie", S tu ttg art 1948) anzunehm en und so ein 
D enken und  E insehen auch „un terhalb" der 
von uns alle in  b em erkbaren  „Erlebnisse" kom ­
p lexer A rt .anzuerkennen . W enn  w ir d iese 
le tz te re  W ahl treffen , bedürfen  w ir keines 
V o l l b e w u ß t s e i n s  im  U nbew ußten. Die 
Seele ist dann in ih re r  Tiefe verm utlich w eder 
„bewußt" noch „unbew ußt", ab er ganz Seele, 
ja , und. dam it gebe ich unserem  A uto r recht, 
„ m e h r "  S e e l e ,  näm lich nicht durch d ie A n­
sprüche des A ugenblicks e ingeengt. Im übrigen  
e rinnere  ich an ähnliche G edankengänge 
H e n r i  B e r g s o n ' s ,  dem v.  B r a n d e n ^  
s t e i n  w ohl n äh e r steh t, a ls er m ein t. Doch 
folgen w ir w eiter seinem  anthropologischen 
G edankengang. D as „V ollbew ußtsein" is t als 
„geistiges Prinzip" „unerschöpflich", dam it ist 
auch das Ich unvergänglich . Der Tod ist „V er­
gehen  d er leiblichen G rundlage und  K om po­
nen te  des M enschenbew ußtseins und das V er­
gehen  d,es einheitlichen  in d iv id u a len  L eibseele­
w esens M ensch; doch zu le tz t bed eu te t e r das 
»Erwachen', das A ufgehen  und ausschließliche 
W eite rleb en  des persönlichen G eistes, des 
Ich, des persönlich  g eis tig  bew ußten  Seelen­
lebens dieses in d iv idualen  M enschen im 
re in  seelisch-geistigen  V ollbew ußtsein  . . . 
Som it tr it t  (im Tode, B.) d ie  tiefere , d ie w e­
sen tlichere W irk lichkeit des M enschen aus 
ih re r  V erein igung  m it dem  Leib in ih rer 
höheren  E igenw irklichkeit h e rv o r"  (69).

V on d iesen  G rundgedanken  aus w ird  dann 
w eite r das Leib-Seele-Problem  e rö rte r t. C ha­
rak teris tisch  is t  d ie Z uspitzung der T hesen 
ins Paradoxe und d ie  A uflösung der Para
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doxien  in  idealistisch-relig iöser M etaphysik . 
Ih r w ird  auch das Bild der N atu r e inge­
zeichnet; die N atu rk rä fte  (von der re inen  
F eld theorie  nim m t der A utor nicht Notiz) 
d eu ten  auf eine  „tiefe B eseeltheit"  auch der 
N atu r. —

Das E ingehen auf E inzelheiten  w ürde  zu 
w eit führen , e rs t recht ih re  kritische E rö rte­
rung . Es w äre  ab er auch sozusagen stillos, 
d iese Sym phonie von  G edanken  höchster A b­
strak tion , v o rg e trag e n  im  ed len  Pathos des 
G ottesg laubens, zu zerpflücken. Daß Befunde 
und T heorien  der e inzelnen  E rfahrungsw issen­
schaften die K osten  einer e inheitlichen W elt­
d eu tu n g  tra g e n  m üssen, is t se lb stv erstän d ­
lich. Es kom m t auch nicht darau f an. die H öhe 
d ieser K osten g enau  auszurechnen, —  wie 
so ll m an sie anein an d er m essen? W esen t­
lich erschein t uns. daß e in  theistischer, ge­
n au er christlicher Entw urf e iner A n thropolo­
gie und  K osm ologie dem flachen N a tu ra lis­
m us küh n  und  k la r  en tg eg en tritt, der in 
se iner (soll m an sagen  b en e idensw erten  oder 
erbarm ensw ürd igen?) G eistesarm ut heu te  noch 
das große W o rt fü h rt und  sich anm aßt, den 
tiefer Schauenden der U nw issenschaftlichkeit 
zu zeihen.

M arburg  A. B usem ann

M arcel, G abriel, Position  e t A pproches Con­
crè te s  du M y stè re  O ntolog ique. Paris, 6.
Place de la  Sorbonne, 1949, J. V rin, 8°, 91 S.
In  d er R eihe „Philosophes C ontem porains" 

b rin g t der V erlag  J. V rin  eine  A bhandlung 
M arcels n eu  h eraus, d ie schon 1933 im Zu­
sam m enhang m it einem  B ühnenw erk  „Le 
M onde Cassé" gleichsam  als dessen  d ia lek ­
tische A bdachung erstm alig  erschien. Es sind  
G edankengänge, die z. T. in  „Homo V iator" 
sp ä te r sich w e it entfalten·, aber dies k le ine  
W erk  b ie te t knapp  u n d  streng  zusam m enge­
rafft die Essenz M arcelscher M e taphysik  —  
auf d ie eine um fassende E inführung von 
M. de C orte  v o rb e re ite t — , b ie te t ferner 
e in  M usterbeisp ie l se iner k o n k re ten  M e­
thode. Es g ib t S tim m en in  F rankreich , die 
d iese 46 D ruckseiten  an zukünftiger B edeu­
tu n g  B ergsons „ In troduction  à  la  M étap h y ­
sique" gleichsetzen, ja , sie ' d a rü b erste llen  um  
der B efreiung und  E rneuerung  des ph ilo so ­
phischen G eistes w illen, d ie  . sie künden.

Ein k u rzer Durchblick so ll h ie r  folgen, da 
W erk e  des A uslandes im m er n o d i schw er zu­
gänglich sind.

D er M ensch, d er den  ontologischen Sinn 
v e rlo ren  hat, fü r den  d ie W elt e tw a n u r um 
die F unk tionsidee  schw ingt, blickt in  e in  Da­
se in  d er Leere u n d  V erzw eiflung. A b er die 
ontologische F orderung  le b t in  uns. W ir fo r­
dern: es m uß oder m üßte e in  Sein geben, 
das W id erstan d  le is te t gegen  die A uflösung 
der W elt in  aufeinanderfo lgende, u n b es tän ­
d ige Erscheinungen, in  eine  Geschichte, e r­
zäh lt von einem  N arren ; ich streb e  danach, 
an  d ieser R ea litä t irgendw ie  teüzuh ab en . Bei 
A ufnahm e d ieser F o rderung  durch d em  re ­
f lek tie ren d en  V erstan d  tü rm t sie  sich als u n ­
lö sb a res Problem  v o r u n s auf, ja , en tw ickelt 
sich in  eine  n ie  en dende K ette von  P ro ­
blem en. M arce l sieh t die Ursache dafür in 
der v e rk eh rte n  G rundeinste llung  des reflek ­
tie ren d en  Subjek ts, das sich se lb st v o n  dem 
Problem kreis ausschließt, als könn te  es dem

Sein g eg en ü b ertre ten  w ie das S ubjek t dem. 
O bjek t. Das e rkennende S ubjek t muß viel­
m ehr in  e in er „zw eiten Reflexion ", e iner Re. 
flexion in der zw eiten  Potenz, zu seinen 
eigenen  G rundlagen  zurückschreiten und fin­
det sich so m it um faßt vom Problem  des 
Seins, das aber dam it aufhört, Problem  zx\ 
sein; ein  Problem  nämlich, das nach und 
nach zu se inen e igenen  G egebenheiten  vor­
dring t, sp reng t se inen Rahm en; es lieg t be­
reits  au f der Ebene des M eta-Problem ati­
schen; M arcel n en n t es M ysterium . Es ist 
nicht lösbar im  gew öhnlichen Sinne des W or­
tes; es is t auch nicht schaubar in  e in er Intui­
tion ; es is t  uns n u r gegeben  durch eine  alles 
D enken un tersp an n en d e  G ew ißheit, zu der 
w ir durch Sam m lung oder E inkehr gelangen 
können, —  Sam m lung in dem Stadium, wo 
sie üb er sich se lbst zu re flek tie ren  im stande 
ist. M arcels Begriff des M ysterium s is t nicht 
m it den  geoffenbarten  M y sterien  der christ­
lichen Religion zu verw echseln ; denn diese 
sind e rhaben  üb er u n se ren  Zugriff. M yste­
rien  im M arcelschen Sinne sind e tw a  die Ein­
h e it v o n  Leib und  Seele, die Liebe, mensch­
liche B egegnungen von nachhaltigste r W ir­
kung. Sam m lung is t nicht A bstrak tion , sie ist 
R ückkehr zu u n se ren  ontologischen Grund­
lagen , B efreiung von d er E rfahrung im all­
täg lichen Sinne. Sie ist w e it en tfe rn t davon, 
e ine passive  Schau zu sein; sie is t  vielmehi 
der höchst d ram atische A spek t im Rhythmus 
eines Bew ußtseins, das sich se lb st e rfaß t 

W eder lösbar, noch schaubar, n o d i faßbai 
is t das M ysterium  des Seins, eben, w eil es 
M ysterium  is t und nicht Problem . A ber Mar* 
cel sieh t k o n k re te  A nnäherungsm öglichkei- 
ten  dazu. Die e rs te  is t die H offnung. Zwar 
k en n en  w ir a lle  das E rleben  e iner tragisch 
be to n ten  W elt, deren  S tru k tu r Verzweiflung, 
Selbstm ord, V e rra t geradezu  zu befürw orten 
scheint. A ber w ir k ennen  nicht m inder die 
R ealitä t der H offnung. Die A nalyse  dieses 
B egriffes füh rt uns m itten  h inein  ins ontolo­
gische M ysterium . Die H offnung behauptet, 
es g ib t e in  Sein, e in  geheim nisvo lles Prin­
zip, das m it unserm  W ollen , s o f e rn 'e s  wert 
ist, gew ollt zu w erden, in  E ink lang  steht. 
(In teressan t ist das dram atische Spiel einer 
M arcelschen B egriffsanalyse : vom  falschen 
K orrela tbegriff bew egt es sich zum richtigen 
K orrela tbegriff, gew inn t aus dem  Gegensatz 
den  Sinn des gesuchten  Begriffes, erfüllt 
se ine A b s trak th e it so fort m it der Anschaulich­
k e it k o n k re te r B eispiele und w eh rt Mißver­
ständn isse  und  E inw ände im m er ; w ieder ab, 
b is d er Begriff k la r  v o r u n se re r  geistigen 
Schau liegt.) Die m etaphysische Hoffnung er­
heb t sich über a lle  em pirischen Dementis, 
üb er die Ebene des Erfolgs h inau f auf die 
Ebene des Heils. D em ut is t ih re  Triebfeder, 
nicht Hochmut, der Erfolg sucht; nicht mora­
lischer Q uietism us is t ih r W esen, sondern Ak­
tiv itä t, im  Sein verw urzelt, ein  W ollen, das 
auf das gerich tet ist, was- nicht von uns ab­
hängt. Die H eiligen  des s tä rk s ten  Kampfes 
h aben  die H offnung auf ih ren  höchsten Gip­
fel getragen . — E in an d rer A usblick auf das 
ontologische M ysterium  erg ib t sich vom Be­
griff der schöpferischen T reue aus. H ier führt 
die B egriffsanalyse vorbei an Bergsons Be-
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griff der Schöpfung und setzt sich scharf da­
von ab. Schöpfung ist für M arcel nicht nur 
he ivo rguellendes N euw erden, sonde rn  ein 
N euw erden, das im Sein verw u rze lt ist. Der 
Begriff d e r T reue ist in B ergsons M etaphysik  
nicht zu re tten ; T reue erschein t bei ihm  als 
Routine, E rstarrung, ein  Schutzwull gegen  a l­
les N euschaffen, das der G eist se lb st ist. 
Treue, so gesehen, is t es, die B ergsons Be­
griff d e r „statischen R elig ion“ („Les Deux 
Sources") von  G rund aus verd irb t. Nach M ar­
cel is t T reue das G egenteil e iner trägen  A n­
gleichung, sie ist v ie lm ehr ak tiv e  A n erk en ­
nung eines B leibenden. Sie h a t im m er Bezug 
auf eine  Präsenz, ein  Da-Sein. V on d a  aus 
ergeben sich ihm w eitreichende K onsequenzen 
für das V erhältn is von L ebenden und Toten; 
T reue gegen  die Toten setzt ih r Da-Sein v o r ­
aus. Schöpferische T reue g eh t d irek t auf das 
Sein als P räsenz, als Da-Sein. —  Der Be­
griff d e r V erfügbarkeit, eng verbu n d en  m it 
Begriffen w ie T reue und Da-Sein, führt zu 
dem der H eiligkeit, und in  ih r sieh t M arcel 
die w ahre  E inführung in  die O ntologie. — 
Rückschauend bezeichnet M arcel se inen  W eg 
als eine v ia  m edia zwischen den beiden  K lip­
pen e in er Dogm atik, die ih re  v ita len  Prinzi­
pien verk en n t, und e iner „sakrilegischen 
Theodizee." M it Ja sp e rs  geh t e r  vor durch 
A nrufe, und w enn hie und da ein k onkre tes 
Bew ußtsein an tw orte t, so ist se in  W eg rich­
tig; aber nur die Liebe k an n  ihn w eisen, die 
nach M arcel a ls das tie fste  M erkm al des on­
tologischen M ysterium s erscheint. —  Der 
Schluß bring t e ine K larste llung  se ines V er­
hältn isses zu der christlichen Religion. Die 
historische Tatsache des C hristen tum s bleibt 
auf unse r D enken nicht ohne Einfluß, und 
doch se tz t M arcels Begriffsbildung die christ­
liche O ffenbarung nicht voraus, Ih re  Rolle ist 
v ielm ehr die eines befruchtenden Prinzips 
auf G ebieten, die M arcel peri-christlich nennt. 
Er se lbst erfuh r d iese  Befruchtung fast 20 
Jah re , bevor e r  auch nur den en tfern tes ten  
G edanken hatte , zum K atholizism us überzu­
treten.

F tdda Dr. Grond

II. Texteditionen
A risto teles, D ie L eh rsd n lften , herausgegeben , 

ü b ertragen  und in ih rer E n tstehung  e rläu ­
te r t von Paul G ohlke;
IV  4 A risto te les  an  König A lexander Ober 
die W elt 1949, 12X 20, 88 S., 3 —  DM.
VII 1, Große E thik, Schrift über T ugenden 
und L aster 1949, 157 S. 4.80 DM. (Beide 
bei Schöningh, Paderborn).
M it e iner lebendigen  E inleitung, die den 

ganz persönlich  an König A lexander gerich­
teten  L ehrbrief in  u n se re  Z eit verse tz t, ist 
d iese griechische T ex tausgabe (nadi Lorimer) 
und deutsche U ebertragung  versehen . Kritische 
E rläu terungen  sind beigefügt. V ier ethische 
Schriften sind uns von  A risto te les  erhalten . 
H ier w erden  die beiden  e rsten  geboten : die 
k leine Schrift über T ugenden und Laster, die 
A risto teles als P la ton iker geschrieben hat, 
dann die große E thik. D ie U ebertragung  der 
beiden Schriften ohne U rtext w ird  geboten.

Die E inleitung ste llt die Schriften in  die Ent­
w icklungslinie d er e th ischen A nschauungen 
ih res V erfassers.

Epikur, Von der Überwindung der Furcht, K a­
techism us, L ehrbriefe, Spruchsam m lung, 
Fragm ente. E inge le ite t und ü b e rtrag e n  von 
O lof Gigon, Zürich, 1949, A rtem is-V erlag , 
10X17, 134 S.
U nter den  handlichen Bändchen der „Bi­

b lio thek  der A lten  W elt" erschein t h ier E pi­
k u r  in deu tscher U ebertragung , b eso rg t von  
dem F re iburger (i. Schw.) Philosophen O. G i­
gon, der auch eine e ingehende E inleitung g e ­
schrieben hat. Der H edonism us Epikurs ha t 
oft zu M ißverständn issen  A nlaß  gegeben. Die 
E pikureer m einen u n te r  Lust nicht S innesge­
nuß, sondern  V erm eidung des U nangenehm en, 
Flucht aus d er W elt, G enügsam keit, ein der 
M eeresstille  g leichendes Behagen, le iden ­
schaftslose Ruhe des G em ütes und inneren  
F rieden  schenkenden Z ustand  d e r  Seele. D ie­
se r Band um faßt a lle  Schriften und  A ussp rü ­
che Epikurs, die e rh a lten  sind, dazu die B rie­
fe. B eigegeben is t  ein Bild E pikurs.

Das N eue T estam ent in d er Sprache von  h eu ­
te, übertrag en  von  Friedrich Pfäfflin, 3. n eu ­
b earb e ite te  A uflage, H eilb ro n n  und S tu tt­
gart, 1949, E. Salzer, 11X 19, 593 S. H albl. 
6.— DM.
Für v iele suchende M enschen, die von der 

p ro testan tischen  K onfession h er kom m en, ist 
das altertüm liche Deutsch von  L uther ein 
H em m nis für den  Z ugang  zum N euen  T esta ­
m ent. D eshalb is t es von Bedeutung, daß für 
diese M enschen d e r  T ex t in  der Sprache von  
heu te  geboten  w ird  und d er Leser sich ange­
reg t fühlt, die Berichte neu, w ie zum ersten  
Male, zu lesen . Die Frische, L ebendigkeit und 
U nm ittelbarke it d ieser U ebersetzung, d ie d ie 
Sache nicht p re isg ib t, h a t A nk lang  gefunden, 
w as schon die Tatsache erw eist, daß  d ie 
U ebersetzung in der d ritten  A uflage erschei­
nen kann.

A ugustinus, C hristliches Ethos, Des A urelius 
A ugustinus Buch „Von den  S itten  der k a th o ­
lischen K irche“, ü b ertrag en  und  e r lä u te rt  
von  Paul K eseling, M ünster 1948, R egens­
berg, 11X19, 159 S.
Seit m ehr als h u n d ert Ja h re n  h a t A ugustins 

Schrift De m oribus ecclesiae ca tho licae  keine 
U eberse tzung  ins D eutsche m ehr erfahren . 
Da d ie A ugustin ische E thik  h eu te  w ieder 
O rien tie ru n g sp u n k t w ird, is t e ine  N eu au s­
gabe sehr w ohl gerech tfertig t. K eseling, der 
sich durch U eberse tzungen  b e re its  e inen N a­
m en gem acht hat, h a t d ie U ebertragung  mit 
e iner e ingehenden  E inführung (40 S.) v e r­
sehen, der U ebertragung  se lbst e ine Reihe 
von erläu te rn d en  A nm erkungen  beigefügt.

Augustinus, A urelius, Die Enthaltsamkeit,
übertrag en  von P aul K eseling, W ürzburg  
1949, A ugustinus - V erlag , 14X 21, 61 S. 
5.40 DM.

A ugustinus, A ureliu s, D ie E hebrecherischen 
V erb indungen , zw ei Bücher an Pollentius, 
ü b e rtrag e n  von Jo se f  Schmid, W ürzburg- 
1949, A ugustinus-V erlag , 14X21, 82 S.
M it d iesen  beiden  Bändchen eröffnen d e u t­
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sehe A ugustiner-E rem iten  eine deutsche Ge­
sam tausgabe der m o raltheo iog isd ien  Schrif­
ten  des H eiligen. A n die Seite g es te llt w er­
d en  soll e ine  U ebertragung  se iner antipela- 
g ian isd ien  Schriften. D iese beiden G ruppen 
d er Schriften A ugustin s sind  b ish e r bei deu t­
schen U eberse tzungen  fa s t ganz unberücksich­
tig t geblieben. D ie d eu tsd ie  A ugustin e rp ro ­
v inz le is te t dadurch e inen  d ankensw erten  Bei­
trag  zu einer deutschen G esam tausgabe der 
W erk e  des heiligen  A ugustinus.

Saint Thom as D‘A quin, Somme Theologique
La P rudence 2a— 2ae Q uestions 47—56 Deu­
xièm e Edition T raduction  F rançaise  N otes 
e t A ppendices p ar Th. D em an D. P. Paris 
T ournai Rome 1949, D ese lle  & Cie., 10X16, 
554 pages frs. belges 75.— .
Ein Band einer großen französischen Thp- 

m asausgabe, die an die Seite der begonnenen  
deutschen A usgabe zu se tzen  i s t  u n d  ih r in 
m anchem  ähnelt. Fachleute hab en  die einzel­
n en  Teile der Summa theologica u n te r  sich 
aufgeteilt, ih re  U eberse tzung  und  Kommen­
tie ru n g  übernom m en. D er Erfolg ist, üb er Er­
w arten  groß, so daß v o n  den  m eisten  T rak­
ta te n  N eudrucke erfo lgen m üssen.

Thom as v o n  A quin, In  L ibrum  B oethii de 
T rin ita te  Q uaestiones Q u in ta  e t  Sexta. Nach 
dem  A uto g rap h  Cod. V at. lat. 9850 m it E in­
le itung  herausg eg eb en  v o n  Paul W y ser Q. 
P., F ribourg-L ouvain  1948, E. N auw elaerts , 
16X 23, 80 p. sFr. 6.— .
D iese kritische A usgabe eines A u tographes 

von  Thom as erschließt e inen  Text, der tro tz  
se ines fragm entarischen C h arak te rs  e in en  e r ­
sten  P latz  innerhalb  des tho m istisd ien  Schrift­
tum s beansprucht. Es h an d e lt sich h aup tsäch ­
lich um einen w ichtigen T ext zur ph ilo soph i­
schen und theologischen E rkeim tnislehre.

B ourke V ernon  In troduction  to  th e  W orks oí 
St. Thom as A quinas. R eprin ted  from  S. Tho- 
m ae A qu inatis O pera  O m nia V oi I N ew  
Y ork 1948, 19X 27 XXXp.
Die E inleitung zu e in e r  N euausgabe der 

W erke  des hl. Thom as nach d er P arm a-A us­
gabe in  25 B änden. Die R eproduktion  erfo lg t 
auf photolithograph ischem  W ege. W iew eit 
die E dition  v o rangesch ritten  1st, is t aus der 
E in leitung nicht zu ersehen .

GraifS Cornelio  A ndrea  O. S. B. Siger de Bra­
b an t Q uestions su r la M etaphysique  Texte 
in é d it (Philosophes m édiévaux  Tome 1) 
L ouvain 1948, In stitu t Supérieur de Philo­
sophie, 17X 25, X X X II+  400 p., 200 bFr. 
1901 w urde  v o n  M aurice de W ulf die 

Sam m lung „Les Philosophes Belges" begrün­
det. In ih r erschienen bis 1942 15 Bände. Der 
v o rliegende Band w ar 1939 für diese Samm­
lung fertig  geste llt, konnte ab er w egen der 
K riegsw irren  nicht m ehr darin  erscheinen. Er 
erschein t je tz t in  einem  größeren  Form at, als 
es die a lte  Sam m lung hatte ; diese trä g t auch 
e in en  neuen  T itel „Philosophes m édiévaux". 
In  e in er m it g röß ter Sorgfalt an g efertig ten  
Edition w ird  h ier der T ex t des H auptw erkes 
v o n  Siger von  B raban t geboten, den D ante 
in den K ranz der zwölf W eisen  ste llt, die 
den  H im m el des Lichtes zieren. D er Schwie­

rig k e iten  der A bkürzungen des M anuskriptes 
ist b en ed ik tin isd ie  G eduld H err geworden.

B allaui, T heodor, Das gnoseologische Pro- 
blern, Philosophisches A rbeitsbuch, Grund­
legende Texte zur philosophischen Proble­
m atik, G öttingen  1949, V andenhoek und 
Ruprecht, 14X 20, 203 S. K art. 7.50 DM.
Der Philosophie - Beflissene soll nicht nur 

üb er Philosophie red en  hören , sondern  an die 
T exte der K lassiker se lbst herangefüh^t w er­
den. D ieser A ufgabe d ien t die Textausgabe 
von  Bailauf. Der h ie r  vo rge leg te  Band bie­
te t Texte der gnoseologischen Problematik. 
G eplan t is t die F ortsetzung, zunächst ein 
Band: Das tran szen d en ta le  Problem . Von
K ant bis H usserl. Das läß t es verständlich 
erscheinen, daß in  der v o rliegenden  Aus­
w ahl K ant nicht erscheint. N ad i anerkannten  
Ueberseftzungen und  A usgaben sind  Texte 
au sgew äh lt von Parm enides, H eraklit, Alk- 
m aion, Em pedokles, Leukipp und  Demokrit, 
P ro tagoras, Platon, A risto teles, den  Skepti­
kern , A ugustinus, B onaventura. Duns Skotus, 
O livi, Thomas v o n  A guin, N icolaus Cusanus, 
D escartes, Locke, B erkeley, Hume, Male- 
branche, Leibnitz, Bolzano, Mül, Mach, Berg­
son. G. S.

I II»  Logik und Erkenntnistheorie
Pastore. Logik der M ächtigkeitserw eiterung, 
Logica des P otenziam ento , 1936 (LdP), und: 

Logica Sperim enta le , 1939 (L Sp), erschien- 
n en  R ondinella, N apoli,
Die zw ei W erke , weiche der V erfasser in 

Z usam m enarbeit m it P ietro  M o s s o  der Oef- 
fentlichkeit übergab , s te llen  e in  G anzes dar. 
Ih r Z iel is t es, rad ik a le  V oru rte ile  der alten 
Logik zu b ese itigen  und  der Logik neue  Wege 
zu öffnen. M. a. W .: Die Logik darf nicht nur 
form al, deduktiv , analy tisch  se in ; es g ib t auch 
das Logische des Inhalts, der (inhaltlichen) 
K onstruk tion  und der Synthesis.

M aterial, k o n stru k tiv  und  syn the tisch  im 
ausgezeichneten  Sinne n u n  w ird  die Logik 
dort, wo sie zur experim ental-logischen Kon­
s tru k tio n  der ex ak ten  M odelle w ird. In der 
T heorie der ex ak ten  M odelle gipfeln  auch die 
U ntersuchungen des V erfassers.

Es is t  e in  recht n eu e r W eg, den Pastore 
u n d  M osso beschreiten. N icht n u r neu  gegen­
über der trad itio n e llen  Logik, neu  gegenüber 
auch der m odernen  Logik (des Festlands wie 
Englands). Die Forschungsergebnisse des Lo­
g ikkalkü ls, der R elationslogik, der Logistik 
sind  ü b e ra ll vorausgesetz t. A ber sie erschei­
nen  allsogleich in  e in er A nw endung auf das 
spezielle Problem  dieser Logica del potenzia­
m ento. Ich w ill nicht sagen, daß solche An­
w endungen  vom  V erfasser erstm alig  gemacht 
w erden, schon R ussell h a t sie zuw eilen  ge­
tätig t. A ber zum eigentlichen Untersuchungs- 
them a se lbst m acht sie m. W. doch erst der 
V erfasser. Auch ich möchte e in en  originären 
italienischen B eitrag  zur m odernen  Logik in 
den U ntersuchungen des Vf. sehen. — Der 
Vf. se lbst z ieh t e ine re in  italienische Linie, 
w enn er die Geschichte seines Forschungs­
w eges zeichnet. Der P hysiker A. G a r b a s s o
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hat ih n  (hoch vor 1900) auf d iesen  W eg g e ­
stellt, a ls e r  ihm  das von  H ertz  ges te llte  
Problem  d er T heorie der M odelle zur U nter­
suchung anem pfahl. A ngelo  M o s s o  (Physio­
logie) und G iuseppe P e a n o  (M athem atik) 
weiß er ebenfalls D ank. N icht zuletzt h a t aber 
sicher auch der in  D eutschland ebenfalls nicht 
unbekannte  und im  T ext öfters z itie rte  F ede­
rigo E n r i q u e s  (Bologna) (Problemi della 
Scienza, 1910; auch deutsch bei T éubner) E in­
fluß g ehab t. —

Ich sehe keinen  W eg, nu tzbringend  üb er 
die v ie len  E rgebnisse d er E inzeluntersuchun­
gen zu berichten. Ich w ill mich d arau f b e ­
schränken, den  fundam entalen^ A nsatz  zu a n a ­
ly sie ren  und  dam it den  beherrschenden  G rund­
gedanken  zu form ulieren. A uf d iese W eise 
w ird  m an am eh es ten  erk en n en  können, für 
welches F orschungsgebiet die E rgebnisse der 
P.'sehen U ntersuchungen ih re  grundsätzliche 
B edeutung haben.

Der G r u n d g e d a n k e  is t letztlich sehr 
einfach: W ie hängen  im G runde die W issen­
schaften u n te re in an d er zusam m en? W as g e ­
schieht, w enn id i von der e inen zur nächsten  
gehe? V on der Logik zur M athem atik , von 
der M athem atik  zur Physik? —  Enriques h a t 
d arau f schon eine A n tw o rt gegeben. D as für 
die M a t h e m a t i k  charakteristische Kon­
tinuum  is t durch die Z e ito rdnung  ausgezeich­
net; das geom etrische K ontinuum  se tzt die 
Zeitordnung, d. h. das Z ahlenkontinuum , v o r­
aus. —  Die W elt der P h y s i k  en ts teh t, in ­
dem zum m athem atischen K ontinuum  (Raum, 
Zeit) e ine  w eite re  G röße hinzugenom m en 
w ird  (M asse oder Kraft).

D er U ebergang von e in er W issenschaft zur 
anderen  geschieht also durch E inführung e iner 
neuen  Größe, durch H inzufügung e in e r  neuen  
K onstante, durch die das System  se ine charak­
teristische S tru k tu r erhält. D iese spezielle 
System konstan te  ist. nichts an deres als die 
neue, das neue  System  beherrschende F unda­
m enta lkategorie . D iese E rkenntnis, schon von 
Enriques im G runde erreicht, e rh ä lt ih re  em i­
nen te  logische B edeutung ab er nur dadurch, 
daß eines hinzubegriffen  w ird : d iese  neue 
System konstan te , d ie  neue F u n d am en ta lkate­
gorie is t  eine neue  M ä c h t i g k e i t .  Von 
ihr gilt, w as nach d er M engen- und M annig- 
fa ltigke its leh re  (C antor usw .) von  den Mäch­
tigkeiten  gilt. V on ih r gilt, w as nach der Re­
lationslog ik  und Logistik  (in A nalog ie  zur 
M ächtigkeit der m athem atischen M engenlehre) 
von den „Klassen", „B egriffsum fängen", „O rd­
nungstypen" gilt. —  W as also erre ich t w ird, 
ist d ieses: D i e  F r a g e  n a c h  d e m  V e r ­
h ä l t n i s  d e r  W i s s e n s c h a f t e n  z u ­
e i n a n d e r  k a n n  e i n e  l o g i s c h  
e x a k t e  A n t w o r t  e r f a h r e n ;  d i e  
F r a g e  k a n n  a u f  d e m  W e g e  d e s  l o ­
g i s c h e n  K a l k ü l s  e x a k t  b e a n t ­
w o r t e t  w e r d e n .  Der U ebergang von 
einer W issenschaft zur logisch nächsten  W is­
senschaft is t U ebergang von einem  B egriffs­
gefüge zu einem  an d eren  u n te r  b loßer E rw ei­
terung der M ächtigkeit, u n te r b loßer H inzu­
nahm e e in er w e ite ren  M ächtigkeit. —

A ls B e i s p i e l  d iene  d er W eg zur M a­
them atik  (in deren  D oppelgestalt: G eom etrie- 
A rithm etik), d ie „K onstruktion" der M athe­

m atik! Die m athem atische K ontinu itä t ist 
ein  G renzfall der logischen K ontinuität. Die 
logische K o n tinu itä t is t bezogen auf eine Be­
dingung K, w elche d ie K lasse defin iert; sie 
is t  bed ing t durch d ie T atsache, daß zwischen 
zw ei u n m itte lbar au fe inanderfo lgenden  In d i­
v id u a litä ten  der K lasse C (welche durch die 
B edingung K defin iert ist) k e in  Platz is t für 
irgendeine  Ind iv idua litä t, welche d er B edin­
gung K genügen  w ürde. In solchem  Sinne ist 
die Reihe der g a n z e n  Z ahlen, logisch b e ­
trach tet, eine kontinu ierliche Reihe, insofern 
eben zwischen zw ei u n m itte lb ar au fe in an d er­
fo lgenden  ganzen Z ahlen  fü r irgendeine  ganze 
Zahl ke in  P latz ist. N icht anders is t  es auch 
für die r a t i o n a l e n  Z ahlen  usw . — 
(Zahlenreihe und K ontinuum  bilden  in diesem  
Sinne also gar k e inen  G egensatz.) —  Nimmt 
m an nun fü r den G renzfall e tw a ein Segm ent 
a  b, d. h. a ls B edingung K ein geom etrisches 
K ontinuum , so erhellt m an fü r d iesen  G renz­
fall d ie D efinition der m athem atischen K on­
tin u itä t a ls zw eieindeu tige Entsprechung zw i­
schen den P unkten  des Segm ents a b und den 
E lem enten eines G esam t, d. h. allgem ein: zw i­
schen einem  geom etrischen und  einem  arith ­
m etischen K ontinuum .

Das besag t: Die D efinition des l o g i s  ch e n  
K ontinuum s um faßt auch das m a t h e m a ­
t i s c h e  K ontinuum  (aber nicht um gekehrt!): 
w as m athem atisch  d iskontinu ierlich  ist, kann  
io g i sch gleichw ohl kon tinu ierlich  sein. Das 
ab er is t zugleich auch d ie B edingung dafür, 
w arum  sow ohl G eom etrie w ie A rithm etik  
echte M athem atik  sind, w arum  e rs t ih r Z u­
sam m en d i e M athem atik  erg ib t. D enn die 
arithm etische D isk o n tin u itä t is t ebensosehr 
n u r eine  re la tiv e , w ie d ie  geom etrische K on­
tin u itä t n u r eine re la tiv e  ist. Sie beide sind 
um schlossen von  d er e inen  l o g i s c h e n  K on­
tinu itä t. Die m a t h e m a t i s c h e  G egensatz­
dim ension K ontinu ität —  D iskon tinu itä t aber 
is t  das k a teg o ria le  N ovum , die spezielle Sy­
stem konstan te , die neue  M ächtigkeit, d ie die 
M athem atik  von der Logik unterscheidet-, sie 
is t m it der bloß l o g i s c h e n  G egensatzd i­
m ension gleichen N am ens nicht identisch. —

D er U ebergang  von e in e r  W issenschaft zur 
anderen  is t  also  M ächtigkeitserw eiterung  
A ber m it d ieser form alen  A nalysis is t  noch 
nicht alles gesagt. Es b leib t ja  noch die Frage, 
w e  1 eh e  M ächtigkeit als d ie neu e  jew eils zu 
w ählen  ist. D ie W ahl d e r  neuen  M ächtigkeit 
is t nicht eine bloß form ale W ahl, sie e r ­
folgt nicht analy tisch , sondern  synthetisch  
nicht deduk tiv , sonde rn  in d u k tiv ; sie is t das 
W erk  nicht des re inen  D iscursus, sondern  d er 
A nschauung: d ie Logica del potenziam ento  
is t nicht re in e  logica com binatoria . D ie A ble i­
tu n g  d er W issenschaften  auseinander, der 
W eg von d er e inen zur anderen , e rfo rdert also  
eine Logik, die nicht bloß form al, deduktiv , 
analytisch, kom binatorisch , d isku rsiv  ist. Die 
Logik der W irtschaften  is t v ie lm ehr gleich­
zeitig  Logik der A nschauung u n d  der Erfah­
rung. E rkennen is t n iem als bloß d iscursus und 
niem als bloß A nschauen. Im d iscu rsus steckt 
in W ah rh e it ja  schon das A ngeschaute m it, 
in  d er A nschauung steckt im m er schon der 
d iscursus m it: sie s tehen  w ie Inhalt u n d  Form 
zueinander senkrecht.
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Darum  w ird die neue  M ächtigkeit ebenso 
im  d iscursus w ie im A nschauen erreicht, d. h. 
nur im Z u s a m m e n  von d iscursus und  An- 
sd iauen , im E xperim entieren . Das E xperim ent 
eb en  is t das Zusam m en v o n  beiden : w as zu­
fällig  angeschau t ist, w ird  bedacht; w as e r ­
dacht ist, w ird  im A ngeschau ten  aufgesucht 
bzw. k o n stru ie rt.

So is t die Logica del po tenziam ento  gleich-, 
ze itig  auch Logica sperim enta le . Die K onstruk­
tio n  von  M odellen  aber is t  der K ernpunkt, 
d ie  w esen tlichste  L eistung d e r  experim en tie­
renden  Logik; Logica sperim enta le  ist die Lo­
gik , d ie E xperim ent und E rfahrung  möglich 
macht, w elche darum  auch die M odelle der 
Forschung und  die A pp ara te  der Technik m ög­
lich m acht. A ls Logica sperim enta le  w ird  d ar­
um  die Logica del po tenziam ento  zur L o - 
g i k  d e r  e x a k t e n  F o r s c h u n g  und 
zur  L o g i k  d e r  T e c h n i k ;  „O gni m ac­
china é un  sistem a logico, qualunque sia  la 
n a tu ra  degli en ti che la  com pongono" (LSp. 
S. 32). E in M odell kon stru ie ren , e ine M aschine 
bauen , das is t im m er eine  logische O peration , 
logische ab er in  jenem  oben gekennzeichneten 
V ollsinn. „Die Technik is t  nichts a ls d ie In ­
k a rn a tio n  der Loqlk. " —

D ies die zen tra len  Ideen  d ieser Logik der 
M ächtigkeitserw eiterung . Es is t k e in  Zweifel, 
daß h ie r  w e it v o rau sg ea rb e ite t ist. D er K alkül 
ze ig t h ie r se ine F ruch tbarkeit für I n h a l t s ­
prob lem e (welche so häufig bezw eifelt w ird). 
U nd das is t w ichtig und  beach tensw ert für die 
Freunde, w ie für d ie  G egner des K alkü ls; für 
die F reunde b ed eu te t es den  A ufruf, d ie  In ­
h altsp rob lem e nicht zu vernach lässigen ; für 
den  G egrier b ed eu te t es den  A utru i, In h a lts­
prob lem e einm al auch m it den  M itte ln  des 
K alküls anzugehen. —

Das aber, w as nun die zen tra len  Ideen  d ieser 
Logik w e rt sind, w ürde  sich in dem  erw eisen, 
w orüber sich in  K ürze nicht berichten  läß t: 
in den E inzeluntersuchungen der beiden  W er­
ke. Ich greife n u r ein ige Them en h eraus: Ri­
cerche logiche con app licazione al p roblem a 
fondam entale  de lla  fisica teorica: Sul fonda­
m ento logico della  m atem atica : V erso  un nuo­
vo  R elativism o; In troduzione  a lla  teo ria  delle 
equazioni logiche; (alle in  LdP); —· Sull' in v a ­
r ian te  logico  ne lle  equazion i fondam entali 
della teo ria  delle R e la tiv ità  r is tre tta  (nuovi 
esem pi] )¡ Spazio e Tem po come d u a lità  opera ­
tiv a  da K ant ai n o stri giorni; Il fondam ento 
logica dei p rincip i] di-com plem entarità  di Bohr 
e di indeterm inasione  d i H eisenberg ; N uovo 
esem pio tip ico  di analis i logica del Principio 
di indeterm inazione  di H eisenberg  riso lven- 
tesi ne l princip io  di non contradizione,· In ter­
p re taz ione  logica dello  sca lare  di cam po 4 in 
ordine al prob lem a delle  ca tegorie  (alle im 
1. Teil der L Sp). —  Der zw eite Teil der L S p  
en th ä lt A nw endungen  d er neuen  Logik auf 
die E xperim ental- Psychologie (li calcolo p s i­
cofìsico a tre  variab ili) und die Technik so ­
w ie e inen  A ufsatz: La log ic ità  del pensiero  
occiden tale . W ie der LdP eine A bhandlung  
über die „P rinzip ien“ d ieser Logik von P. 
M o s s o ,  dem  F reund und Schüler des Vf., 
beigefüg t ist, So schließt auch die L Sp m it 
e in er E rö rte ru n g  M ossos, w elche te ilw eise

eine E rgänzung je n e r  „Prinzipien" darstellt:
Proposizioni di Logica del Potenziam ento. __

W ürzburg  H ans W agner.

Engel, F riedrich, Braucht der Physiker Er­
kenntnistheorie? Eine G egenüberstellung 
von  tran szenden ta len  P hilosophien  und  N a­
turw issenschaft. H alle^Saale 1947, M. N ie­
m eyer. 8° 98 S.
Diese Schrift bezw eckt nach den  W orten 

ihres V erfassers, „das V erständn is für er­
k en n tn istheo re tische  Zusam m enhänge in  mög­
lichst a llen  den jen ig en  K reisen zu wecken, die 
nicht lediglich in  enger A bgeschlossenheit 
Sondergeb iete  re in er oder angew and te r N atu r­
w issenschaft w e ite r  ausb au en  w ollen , son­
dern  auch allgem eineren  und  g rößeren  Fragen 
In te resse  en tgegenbringen". Sie g lied ert sich, 
ih rem  Them a entsprechend, in  zw ei H aupt­
te ile, v o n  denen  der erste  die erkenntnis- 
theoretischen  V oraussetzungen  und  der zw eite 
die Fo lgerungen  für d ie N aturw issenschaft 
behandelt.

D er V erfasser stü tz t sich dabei auf die Er­
kenn tn isth eo rie  K ants, die er a lle rd ings vor­
w iegend  im  Lichte der Philosophie Schopen­
h au ers  sieht, der den  b ek an n ten  Ausspruch 
getan  h a t: „W er . . .  der K antisd ien  Philoso­
ph ie  sich nicht bem eis te rt hat, ist, w as sonst 
er auch getrieben  hab en  m ag, gleichsam  im 
Stande der Unschuld, näm lich in  dem jenigen 
natürlichen  und kindlichen R ealism us befan­
gen geblieben, in  welchem  w ir alle geboren 
sind  und der zu allem  m öglichen, n u r nicht 
zur Philosophie befähig t" („W elt als W ille  und 
V o rste llu n g “, Bd. I. S. 23). K ants B edeutung 
für die N aturw issenschaft is t noch zu w enig 
e rk an n t; dazu g ehört a llerd ings (die be i den 
N aturw issenschaftlern  nicht im m er vorhan­
dene) K enntnis speziell der „K ritik der reinen 
V ernunft" , der für ih r V erstän d n is  w iederum  
w ichtigen „Prolegom ena" und  d er „M etaphysi­
schen A nfangsgründe der N aturw issenschaft“. 
Das Feh len  angem essener philosophischer Ein­
sicht bei den  Physikern , in sbesondere  das Miß­
v e rs tän d n is  oder gar das N ich tkennen  vor 
allem  K ants, fü h rt nun, so w eis t der V er­
fasser überzeugend  nach, zu folgenschw eren 
Irrtü m ern  hinsichtlich der In te rp re ta tio n  physi­
kalischer T atbestände und Experim ente. Es 
e rw eist sich dabei, daß d er re ine  E m p i r i s ­
m u s  für die N aturw issenschaft n  i ch t  aus­
reichend ist, ebensow enio  aber auch der R e a ­
l i s m u s ,  der „die B eschaffenheit der Dinge 
auch ohne ein  erkennendes Indiv iduum  als 
vo rhan d en  se tz t“, und  d er M a t e r i a l i s ­
m u s ,  der „die Entw icklung des .G eistigen1 
aus der M aterie  ann im m t“. W er durch die 
K antische Philosophie h indurchgegangen ist, 
w eiß, daß das M e t a p h y s i s c h e  nicht zu 
elim inieren , sondern  V orausse tzung  und 
G rundlage alles physikalischen  Forschens ist.

Die H aup tfrage  der „K ritik der re inen  V er­
n u n f t“ lau te t bekanntlich: W ie sind  syn theti­
sche U rteile a  p rio ri möglich? Das sind ja  
solche U rteile, „die betreffs e ines Begriffes 
e ine A ussage m achen, die üb er die Sphäre des 
Begriffes h inausgeh t, ohne jedoch dazu eine 
E rfahrung zu benötigen. V ielm ehr w ird  Er­
fahrung  durch solche U rteile  e rs t erm öglicht“. 
E rfahrung en th ä lt also  apriorische Bestand-
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teile, und es w ar zum B eispiel ein  g rundsätz­
licher F eh ler E insteins (mit dessen  R e la tiv i­
tä tstheo rie  der V erfasser es im II. Teil se iner 
A rbeit e rkenn tn istheo re tisch  aufnimmt,, und 
zw ar m it dem  E rgebnis, daß  er sich g e g e n  
sie entscheidet), das E m p i r  is c h e  z u  
ü b e r  schätzen u n d  das A p r i o r i s c h e ,  
das beisp ie lsw eise den  Begriffen der G eraden 
und der G leichförm igkeit zugrunde liegt, zu 
u n t e r  schätzen. In  diesem  Zusam m enhang 
w ird auch die B edeutung des der R. Th. 
zen tralen  Begriffes „absolu t" im Em pirism us 
und im  transzenden ta len  Idealism us Kants, 
für den  sich der V erfasser h ie r  m it Recht en t­
scheidet, dargetan . Ebenso, um nur noch dies 
herauszugreifen , w ird  erw iesen , daß das G e­
setz d e r  T rägheit e ine sub jek tiv -fo rm ale  Be­
dingung alles E rkennens is t und d ah e r durch 
E rfahrung nicht b es tä tig t w erden  kann . „Nur 
em pirisch aufgefundene Tatsachen können  
durch E inzelfälle b es tä tig t w erd en .“

Erfahrung w ird  also durch synthetische U r­
teile a p rio ri e rst erm öglicht, so daß m an 
sagen m uß, daß sich U rteile g en an n te r A rt 
und N atu rgese tze  nicht ausschließen, sondern  
ergänzen. Und i n  d i e s e r  E r k e n n t n i s  
l i e g t  d e r  S c h e i d u n g s p u n k t  z w i ­
s c h e n  d e m E m p i r i s m u s d e r  N a t u r ­
w i s s e n s c h a f t  u n d  d e r  T r a n s z e n ­
d e n t a l p h i l o s o p h i e  K a n t s .  H i e r  
i s t  a u c h ,  w ie im  I. Teil der zur Be­
sprechung stehenden  Schrift k la r  nachgew iesen 
wird, d i e H a  u p t w u r z e l  a l l e n  S t r e i ­
t e s  z w i s c h e n  N a t u r w i s s e n s c h a f t  
u n d  P h i l o s o p h i e  ü b e r h a u p t .  D a­
mit zusam m enhängend lieg t h ie r auch die 
Quelle a lle r falschen Spuren des em pirischen 
G eistes der P hysiker (was eben im II. Teil am 
Beispiel der R. Th. nachgew iesen w ird), „der 
sich v o r E rfahrungen eh er als v o r E insichten 
beugt".

Die P hysik  muß sich also — das ist das 
Fazit des angezeig ten  .Buches, dem  Professor 
Edmund O. von L ippm ann eine anerkennende 
V orrede geschrieben hat, und die A ntw ort 
auf se ine T itelfrage —  „einer vertie ften  und 
abgeschlossenen E rkenn tn is th eo rie  zuw enden 
und anerkennen , daß ein w irklich philosophi­
scher G eist e rste  B edingung w ah re r  N a tu r­
forschung is t" . Das ist auch d ie A nsicht w irk ­
lich g roßer N aturforscher, w ofür in unseren  
Tagen M ax Planck das h e rv o rrag en d e  Beispiel 
ist.

W erdohl i. W. G erhard  H ennem ann

IV. Geschichte der Philosophie
Schilling, K urt, P laton . E inführung in seine

Philosophie. (M onographien zur ph ilosophi­
schen Forschung, Bd. III/IV .) W urzach,
W ürtt., Pan V erlag  R udolf Birnbach, o. J .,
348 S. 17.— DM.
Nach e in er E inleitung, die über die p ro ­

blemgeschichtlichen V oraussetzungen  der p la ­
tonischen Philosophie sow ie üb er Pl.s Leben 
und Schriften un terrich te t, w ird  das C orpus 
Platonicum nach seinem  philosophischen G e­
balt durchgenom m en, und  zw ar in der üblichen 
D reiteilung: Jugend , M itte  und Reifezeit, 
Alter. D er erste  Teil h a t es in se iner ersten

H älfte  m it den sog. „sokratischen Kom ödien" 
zu tun : Charm ides, Laches, Lysis, P rotagoras, 
Euthydem , E uthyphron, M enexenos, H ippias 
I u n d  II und endlich als Z usam m enfassung 
im Anblick des Todes A po log ie  und K riton; 
in  se in er zw eiten  H älfte  w ird  d e r  „Ueber- 
gang  von der re inen  S okra tik  zum p la to n i­
schen W issen" in  G orgias, K raty los, M enon 
und Jo n  aufgezeigt. W erke  d er Reifezeit sind  
a) d er „Staat" a ls „das neue  Leben d er V er­
nunft und des W illens", b) die sog. „m ythischen 
D ialoge der M itte “ : Sym posion, Phaidon, 
Phaidros. V on den  A ltersschriften  lassen  sich 
der Parm enides und  der T heaete t u n te r  der 
U eberschrift „Skepsis und  Rüdegriff auf die 
F rageste llung" zusam m enfassen, w ährend  die 
üb rigen  b is zu den  G esetzen  einschl. „die 
logische O rdnung  d er W elt" e rh e llen  sollen. 
Ein recht k u rze r  Schluß (3 S.) z ieht das Fazit, 
besonders u n te r  dem  G esich tspunkte des V er­
hältn isses von  Platonism us und  C hristentum .

Um h ierm it zu beg innen , so is t  PI. nach Sch. 
als e rs te r  griechischer Philosoph  zur ed iten  
m etaphysischen T ranszendenz vo rgestoßen , so 
daß die N eupy th ag o reer und N eup la ton iker 
w ie auch das C hristen tum  an se ine Problem ­
ste llungen  und  L ösungen anknüpfen  k o n n ten  
und „das vernunftbestim m te sokratische 
Leben", w ie es bei PI. erscheint, m it Recht 
im m er w ieder als V orläu fe r des christlichen 
Lebens betrach te t w urde (345). A llein , w enn 
Pi. auch im  Z usam m enhang m it dem  Pytha- 
goreism us, d er im ganzen doch e inen  F rem d­
k ö rp er in  der griechischen W elt b ilde t, zur 
echten T ranszendenz d u rd ig ed ru n g en  sei, so 
habe er d iese n u r im  Begriff und  als th eo re ­
tische M öglichkeit erreicht, se ine eigentliche 
M etaphysik  ab er sei e ine  O nto log ie  der 
N a tu r  geblieben. V on P lotin  tren n en  ih n  noch 
das persönliche E rlebnis der T ranszendenz; 
e rs t vom  N euplaton ism us sei das p latonische 
begriffliche Schema durch das eksta tische  E le­
m ent der M ystik  au sgefü llt und  dam it zur 
G rundlage e in er neu en  R elig ion  gem acht. PI. 
se lbst steh e  m ith in  auf d e r  S eite  des a lten  
G riechentum s bei a lle r se in er G röße, d ie  die 
Schranken von  Z eit und  V olk  in  w eitem  
M aße durchbrochen habe  (346 vgl. 144). D aher 
sei auch der S taa t und  das Problem  d er G e­
rech tigkeit in d ieser W elt im m er der en t­
scheidende Inhalt d e r p latonischen Philoso­
phie geblieben. A ndererse its  g ib t Sch. zu, daß 
das Lehrstück von  der U nsterb lichkeit der 
Seele und der M ythus von der jense itig en  
V ergeltung  PI. m ehr n eben  die christliche 
D ogm atik ste lle . Z w ar se i ihm  dabei die 
philosophische Sicherung des ethischen G egen­
sa tzes von  G ut und Böse d ie  H auptsache ge­
w esen, alle in  eben durch d iese U nterschei­
dung h ab e  e r  das Lebensgefühl des an tiken  
H eidentum s m it se iner V ereh ru n g  der Macht 
d er natürlich-göttlichen G ew alten  h in te r sich 
gelassen  (347 vgl. 165, 199).

Die V orlesung  Pl.s üb er d as G ute aus se i­
n en  le tz ten  Jah ren , auf die A risto te les , X eno- 
k ra tes, H erakleides, Ponticus u. a. Bezug n eh ­
m en, h a t Sch. nicht in den K reis se iner D ar­
ste llung  einbezogen, um nicht auf A risto te les ' 
Stellung1 zu PI. n äh er e ingehen  zu m üssen, 
verw eist aber dafür neben  Robin und  T aylor 
nam entlich auf J. S tenzei, Zahl und G esta lt
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bei PI. und A risto te le s  (347). J e tz t w äre  nod i 
der ü b erau s lehrreiche A ufsatz von  P. W il­
pert, Philos. Ja h rb . Bd. 59, 1— 13, zu berück­
sichtigen. B ereits 1941 h a tte  W . im H erm es 
(225—250) gezeigt, daß bei Sextus E upiricus 
ein  E xzerpt au s d er N achschrift des A ris to ­
te les von d er p latonischen A ltersvo rlesung  
sich e rh a lten  h a t; nun m eh r un tern im m t e r  es, 
d iesen  spä ten  Bericht seinem  philosophischen 
G ehalt n ad i auszudeu ten , und  zw ar m it s tä n ­
d iger K ontro lle durch d ie v e rb ü rg ten  G e­
g ebenheiten  der p laton ischen  Philosophie. 
W enn  W. die A ltersd ia loge  als d a s  Problem  
der heu tig en  P latonforschung bezeichnet und 
den P arm enides in sbesondere  das g roße R ät­
sel des p laton ischen  Schrifttum s nennt, so 
dürfte  Sch. dem  kaum  w idersprechen. A ber 
auch Sch. kan n  nicht um hin, im In te resse  
se iner P l.deu tung  einem  Zeugen v o m  Range 
des A risto te les , d e r  20 Ja h re  in  d er A kadem ie 
le rn te  und lehrte , unzu treffende B erichter­
s ta ttu n g  zur Last zu legen  (z. B. 86 u. 141 
über Sokra tes a ls Entdecker des Begriffs).

Daß im übrigen  e in  Philosophieh isto riker, 
der neben  einer zw eibändigen  Geschichte der 
Philosophie noch M onographien  üb er A risto ­
teles, K ant und  H egel bere its vo rg e leg t hat, 
a lle  V orausse tzungen  m itb ring t, um  die m it 
P l.s D enken verknü p ften  F ragen  lichtvoll d a r­
zustellen  und, sow eit möglich, e in e r  Lösung 
entgegenzuführen , bedarf k e in er W orte. Be­
w undernsw ert is t jedenfa lls d ie A rt, w ie Sch. 
das W eite rw u d ie rn  d er von  PL erstm alig  oder 
im Anschluß an  se ine  V orgänger aufgew orfe­
nen  Problem e bis in  d ie unm itte lb are  G egen­
w art h inein  verfo lg t, d ie souv e rän e  Sicher­
heit, m it der er den  so w eitschichtigen Stoff 
v o n  T haies b is H eidegger beherrscht. So g ib t 
es kaum  einen N am en von  K lang in  der G e­
schichte m enschlichen D enkens, der h ie r nicht 
g en an n t w ürde; se lbst H eisenbergs U nsicher­
h e itsre la tio n  (260) od er die S taa tsleh re  C arl 
Schm itts (116) od er die O ntologie  G ünther 
Jacobys (284) finden ih ren  Platz.

In  der schier u n ü b erseh b a ren  L itera tu r über 
PI. k en n t sich Sch., w ie nicht anders zu e r ­
w arten , vorzüglich aus, ob sie  n u n  von  ph ilo ­
sophischer oder ph ilo logischer Seite herrüh rt. 
G elegentlich  s te h t e r  freilich den H ypothesen  
der Philo logen m it u n v erh o h len er R eserve ge­
genüber, m ögen sie auch von  einem  W ila- 
m ovitz (242, 253) h e rrü h ren . N ato rps D eutung 
der Ideen leh re  w ird  e in  re la tiv es  Recht zuer­
k a n n t (vgl. 96, 106, 142, 189, 225, 229). A us 
d er Fülle des B em erkensw erten  sei noch fol­
gendes h erausgehoben ; N icht die attische 
T ragödie, w ie die com m unis opinio will, 
sondern  d ie  aristophan ische Kom ödie so ll das 
V orb ild  der p lat. D ialoge se in  (38), deren  
H andlung  n eb en  dem G esprächsthem a nicht 
überseh en  w erden  darf (48) und  zu denen  die 
für uns nicht recht g re ifbare  m ündliche Lehre 
noch h in zu tritt (2.13). Der C harm ides, d e r in 
seinem  E rgebnis m it dem Parm enides genau  
übereinstim m t, g ib t m it se iner Skepsis das 
Leitm otiv  für Pl.s P hilosophie bis ins höchste 
A lte r  (47). M it den  K ard inaltugenden  greift 
PI. auf ä lte re s  G edankengu t zurück (130). Die 
Lehre d er D iotim a im  Symp. en tspricht bis zu 
einem  gew issen  Punkte d er M y sterienw eis­
h e it (179). Der „überhim m lische O rt" des

P haidros is t v ielleicht das A peiron  der Pytha- 
g o reer (207). M ehrfach b e to n t Sch., daß „Um­
kippungen", d. h. A enderungen  des Stand­
punk ts be i PI. nicht nachw eisbar sind, nur 
A kzen tversch iebungen  (214 vgl. 47). Dem 
Em pirism us w ird  bescheinigt, daß se in  philo­
sophisches A ugenm aß ste ts  zu kurz ist (236), 
A ls schw erster M angel d er p latón . S taats­
en tw ürfe und ih re r  E rziehung g ilt das Fehlen 
des A rbeitsethos, das im neuzeitlichen Staate 
d ie ganze politische Sphäre durchdringt (33l). 
A us der D ia lek tik  des Einen im Parm enides 
sollen d ie  N eup la ton iker u n d  die christlichen 
T heologen ih re  n eg a tiv e  Theologie entwickelt 
hab en  (224), und  durch ih re  begriffliche Ab­
h än g ig k e it von  der parm enideisch  —  p lato­
nisch —  aristo te lischen  O ntologie  w äre die 
V erw echslung im Seinsbegriff bis heu te  nur 
schw er auszuschließen (226). Die V erbindung 
von  Forschung und Lehre auf unseren  Uni­
v e rs itä te n  sieh t Sch. als „den letzten  ausge­
m ünztem  R est v o n  Pl.s philosophischem  Glau­
ben  an  die das Leben verw an d e ln d e  Kraft 
des re inen  W issens" an  (22). A lle Philosophie, 
die sich se lb st recht v e rs teh t u n d  auf diesen 
N am en A nspruch m achen kann , so ll s te ts  eine 
geheim e oder offene V erb indung  zur M ystik 
g ehab t h aben  (233). Die pseudow issenschaft­
lichen A nm aßungen der A ufk lärung  und  des 
A theism us se ien  heu te  noch ungleich ge­
fährlicher und m ächtiger als zu Pl.s Zeit, und 
deren  k ritische V ernichtung habe der Phaidon 
fü r d ie Spätan tike vielleicht erfo lgreicher be­
so rg t als für uns K ants V ernunftk ritik  (193).

Sch. isf sicher der letzte , der von  vorn­
h ere in  uneingeschränk te Zustim m ung zu allen 
se inen  T hesen  beansprucht, und  so mögen 
zum Schlüsse noch e in ige  k ritische  Frage­
zeichen gese tz t w erden.

Ob H erak lit w irklich auf PI. keinen  Ein­
fluß ausgeübt h a t (8), d ie H erak liteer des 
K raty los und der A ltersd ia loge  w enig  mehr 
m it d em  M eister zu tun  h a tten  (16) und nicht 
diesem , sondern  e rs t den  Epigonen d ie Lehre 
von  dem  F lusse a lle r  D inge angehört?  (244) 
Daß D em okrit für PI. g rößere Bedeutung 
hatte , als m an b isher annahm  (vgl. 286), ist 
von W ilp ert (a. a. O. 9) zum indest wahr­
scheinlich gemacht. W ar der K ritias in  seiner 
fragm enton isd ieti G esta lt von  Pi. so beab­
sichtigt? (278) K ann m an v o n  einem  onto­
logischen G ottesbew eis A ugustins und An­
selm s sprechen? (338) Stam m t die V orstellung 
vom  Totengericht bei PI. w ie im Christen­
tum  letztlich  au s der iranisch-persischen 
M ythologie? (97, 199) Befrem dlich k ling t Sch.s 
U rteil üb er die griechische K nabenliebe als 
„K ultur höchsten geis tigen  Aufschwungs", die, 
w eder als V erirru n g  g re ifbar sei vom  Stand­
p unk t p ro testan tischer E thik aus noch nach 
den Erscheinungen der pathologischen Homo­
sex u a litä t u n se re r  Tage" (39). Ein Versehen 
lieg t w ohl vor, w enn  άρρητον  m it „ganz uner­
kennbar" s ta tt  „unsagbar" w iedergegeben 
w ird (143) oder w en n  in der b ek an n ten  Defini­
tion  der E w igkeit von B oethius (consol, phü· 
5,6) in determ inab ilis  v ita e  gesetzt w ird statt 
rich tig  in term inab ilis  v., d. i. „Leben ohne 
A nfang  und E nde“, nicht „unveränderliches Le­
b en “. In dem  L iteratu rverzeichn is S. 36 ver­
m ißt m an u. a. das zw eibändige Platonwerk
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von C onstan tin  R itter, M ünchen 1910 und  1923, 
von dem selben P latonism us und  C hristentum , 
Tüb. 1934; ferne r die M onographien  üb er PI. 
von E. von  A ste r (S tu ttgart 1925}, H. K utter, 
(München 1927), und K. S inger (München 
1927), n euestens R. G uardin i; der Tod des So­
krates.

A lles in allem  h a t der princeps ingen ii et 
doctrinae  P lato (Cie. ad Qu. fr. I ,1 29) in 
Schillings A rb e it e ine W ürd igung  erfahren , 
w ie sie  se iner Größe ziem t, und das Buch ste llt 
eine L eistung dar, die der deutschen ph ilo ­
sophiegeschichtlichen Forschung Ehre macht. 
Lingen/Ems Paul K eseling
H essen, Johannes, D ie Philosophie des H ei­

ligen  A ugustinus, N ürnberg  1947, Glock und 
Lutz, 10X 14, 59 S.
ln  zahlreichen Schriften h a t H essen seine 

A uffassung A ugustins e ingehend  n ied erg e­
legt. Die v o rliegende Schrift g ib t eine kurze 
Z usam m enfassung und doch eine lebendige, 
leicht verständ liche E inführung in  die Ph iloso­
phie des heiligen  A ugustinus. G. S.
I d iv ie tti ecc lesiastic i di A risto te le  sotto  In ­

nocenzo III e G regorio IX di M artino  G rab- 
m ann (trad, da lla  D ott. C. Caprino) in M is­
cellanea  H isto riae  Pontificiae ed ita  a F acu l­
ta te  H isto riae  E cclesiasticae in  Pontificia 
U niversita te  G regoriana. Voi. V. n. 7. Roma 
1941 L ibreria  S. A. E. R. (R appresentanza 
della  Casa E ditrice H erder). In 8. V ili, 133 S. 
V ielfach herrschen üb er d ie A risto te le sv e r­

bote der Kirche im M. A. falsche V orste llu n ­
gen. M an spricht e inerse its von e in er B evor­
m undung der Kirche gegenüber den m etap h y ­
sischen und naturw issenschaftlichen A nschau­
ungen  des S tagyriten . A n dererse its w ird ihr 
der V orw urf e in er Inkonsequenz gem acht, da 
sie sp ä te r  die V erbo te doch w ieder zurückge­
zogen habe. D em gegenüber ergeben  die For­
schungen se it A. Jo u rd a in  b is heu te  e in  w e­
sentlich anderes Bild. D ie Kirche h an d e lte  d a ­
m als in w eiser V orsicht, um die abend län d i­
sche K ultur v o r einem  allzu schnellen und 
ü b ere ilten  E indringen d e r  heidnischen G edan­
kenw elt des A risto te les  zu bew ahren . In um ­
sichtiger und von g roßer Sachkenntnis ge le i­
te te r  A rt faßt der A ltm eister scholastischer G e­
schichte, M. G rabm ann, die E rgebnisse einer 
100jährigen Forschungsarbeit zusam m en, an 
der er se lbst durch zahlreiche U ntersuchungen 
beteilig t ist. Es erg ib t sich dabei fo lgendes 
Bild. Innozenz III (1210 u. 1215) v e rb ie te t der 
A rtis ten fak u ltä t in  Paris, üb er die M etap h y ­
sik und die physischen Schriften des A ris to te ­
les V orlesungen  zu h a lten  (legere ordinarie). 
E rlaubt w ar h ingegen  d er Besitz und p riv a te  
G ebrauch (Lesen und A bsd ireiben) der M eta- 
physica und  den lib ri na tu ra les. So k onn te  auf 
p rivatem  W eg doch der ganze A risto te les  lan g ­
sam in  die U n iversitä t eindringen , w enn auch 
die k o n se rv a tiv  gerich tete  facu ltas theo log ica 
in ih ren  M ag istern  noch v o rers t seh r zurück­
haltend w ar. In den Ja h re n  1229—31 m achte 
die U n iv ersitä t e ine 'K rise  durch, die durch g e ­
w isse s tuden tische  A usschreitungen (T rink­
gelage m it Schlägereien) in den F astn ad its ta - 
gen v o n  1229 veran laß t w urden. A n sich stanX  
den d iese V orkom m nisse in keinem  ursäch­
lichen Zusam m enhang m it der S tellungnahm e 
der Kirche zu A risto teles. A ber da es der da­

m alige Bischof von  Paris, W ilhelm  v. A u ­
vergne, an  der nö tigen  T atk raft fehlen  ließ, 
nahm  dies G regor IX. zum A nlaß, um ém eu t 
über das A risto te lesstud ium  sich zu äußern. 
In einem  Brief an die U n iversitä t von  Paris 
gab er A nw eisungen  üb er die In stitu tiones 
G ram m aticales des P riscian, g es ta tte te  e inen 
m äßigen G ebrauch des A risto te les in  den th eo ­
logischen V orlesungen  und fo rderte  zu einer 
U eberprüfung d er lib ri n a tu ra le s  des A risto ­
te les  auf. D am it w aren  die V erbo te  von  1210 
und  1215 beträchtlich eingeschränk t. Die Fol­
gen zeig ten  sich auch bald bei den m ag istri der 
Theologie . Philipp der K anzler und  R oland v, 
C rem ona benutzen  nun  A risto te les  bedeutend 
m ehr als ihre V org än g er S tephan  Langton, 
P etrus C om estor. Petrus C antor, P etrus v. 
P oitiers, P räpositinus. In der A rtis ten fak u ltä t 
w urden  freilich bis zur M itte  des 13. Ja h r ­
hunderts ke in e  V orlesungen  üb er d ie M eta­
p hysik  und P hysik  des A risto te le s  gehalten  
(vgl. M. G rabm ann. Eine für Exam enszwecke 
abgefaß te  Q uästionensam m lung  d er Pariser 
A rtis ten fak u ltä t d e r e rsten  H älfte  des 13. J a h r ­
hunderts. In H om m age à M. de W ulf R. S. N. 
36 (1934) 211 ff.). Die e rsten  offiziellen V orle­
sungen  üb er solche M aterien  lassen  sich fü r 1252 
bzw. 1254 belegen, w o in  Paris ü b e r de anim a 
bzw. über die M etaphysik  und  die P hysik  ge­
lesen  w urde, Der e rs te  P hysikkom m entar war 
zuvor in den Ja h ren  1245—52 von dem  spä­
te re n  F ran z isk an er R oger Bacon v erfaß t w or­
den. G rabm ann beschließt se in  W erk  m it dem 
abgew ogenen  und  k la ren  U rteil von  K ardinal 
Ehrle; „L atteg iam en to  che l 'a u to r ità  ecc lesia­
stica  cen tra le  p rese  in q u esta  contingenza 
con la le tte ra  sudde tta  di G regorio  IX del 
1231 fu quello d 'u n a  asp e tta tiv a  pruden te. 
Q uesto  fu e sa rà  sem pre I ’a tteg im en to  della 
S. Sede r isp e tto  a tu tte  le n o v ità  in te lle ttua li, 
d av an ti a lle  quali non tro v a  d ire ttiv e  chiare 
e p rec ise  nelle fonti della rive laz io n e  e  della 
trad iz ione  ecclesiastica . Essa vuo l essere  illu ­
m inata  dagli effe tti delle m isure p rese  e 
dallo  sv iluppo u lte r io re  d e lla  q uestione  in 
pendenza . N on vi è dubbio che q uesta  a sp e t­
ta tiv a  può ta lv o lta  r ita rd a re  gualche ben 
fondata  m iglioria, gualche v e ro  p rogresso , ma 
questo  sa rà  sem pre il m ale m inore in con­
fronto  dì passi im pruden ti e com prom ettenti" 
(Fr. Card. Ehrle. L 'A gostin ism o e l ’A risto te ­
lism o nella sco lastica  del secolo XIII faus 
„Xenia Thom istica"] 9} (133). 

Sigm aringen-G orheim .
P. T im otheus Bartb O, F. M.

N ys, Theophiel, O. Praem . De W ork ing  van 
h e t M enseliik  V erstand  vo lgens H endrik  
van  G ent, Leuven, 1949, E. N auw elaerts , 
16X24, 143 p., 160 fr.
E ine S tudie üb er d ie  E rkenntnispsychologie 

H einrichs von Gent, die e in le iten d  eine h i­
storische E inordnung gibt, dann  „In tellectus 
agens und A bstrak tio n sth eo rie" , „In tellectus 
possib ilis  und species im pressa", „Begriffs­
form ung u n d  V erbum  m entale", „Sicherheit 
der V erstan d eserk en n tn is  u n d  I llu s tra tio n s­
theo rie"  behandelt. Eine e ingehende Be­
sprechung bleib t V orbehalten.
A m erio, F ranco, In troduzione  allo  Studio di 

G. B. V ico (Biblioteca del „G iornale di 
M etafisica") 1) Torino, 1947, Società edi-
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trice  in ternazionale , 15X23, 558 p., L. 850. 
Eine eingehende E inführung in  d ie  Philo­

sophie V icos m it den  K apiteln : G noseologie, 
Mensch, G ott, R eligion, M oral, Recht, N eue 
W issenschaft, G eschichtsschreibung, K u ltu ren t­
w icklung, auf die zunächst n u r h ingew iesen  
sei; e ine e ingehende Besprechung b le ib t Vor­
behalten .

Rehm, W alther, Kierkegaard und der Ver­
führer, M ünchen, 1949, H. Rinn, 14X22, 
620 S.
A ls E rgebnis zeh n jäh rig er Beschäftigung 

h a t sich Rehm  dieses um fangreiche W erk  als 
re ife  Frucht ergeben . N ur e in  bestim m ter 
S ek to r aus K ierkegaards innerem  Reich w ird  
beleuchtet, a lle in  e r  fü h rt tatsächlich in die 
M itte der in vielfachem  Lichte schillernden 
Erscheinung K ierkegaard . Rehm  is t e in  ge­
schm eidiger In te rp re t, der m it zäher G eduld 
die B ew egungen d er versch lungenen  R eflexio­
nen K ierkegaards nachvollzieht, ohne sich 
h in te rlis tig  in  das G roße hineinzuschleichen 
oder g a r  sich a ls , R ichter aufzuw erfen . Eine 
K ritik  erfo lg t n u r re in  im m anent. Der G esta lt 
K ierkegaards is t  e tw as Däm onisches eigen, 
das d er V erfasser v e rsp ü r t h a t und  das er 
recht e indringlich  v o rzu führen  v e rsteh t. O b­
gleich der V erfasser w ed er Theologe, noch 
Psychologe noch Philosoph von Fach ist, son ­
dern  als L ite ra rh isto rik er an se in  W erk  h e r ­
an tritt, b es teh t m eines E rachtens d er W ert 
des W erkes darin , daß e r  dem  R eligionsphi- 
iosophen  und  R elig ionspsychologen d ie Tiefe 
d ieses Phänom ens aufschließt. Begriffe w ie 
„Die M öglichkeit", das „Däm onische“, „Die 
K ategorie  des In te re s sa n te n “ e rfah ren  eine 
neu e  Beleuchtung. D ies is t die U eberzeugung 
des V erfassers: „daß K ierkegaard  e in  däm o­
nischer M ensch w ar und daß die E rkenntnis 
des D äm onischen in  e rs te r  Linie auf ihn  und 
auf se in  W issen  um das Däm onische, für das 
er e in  besonderes G ehör hatte , zurückgeht. 
Es is t teu e r  genug  erkau ft: durch eine  mit 
sich se lbst entzw eite , in  ihrem  re lig iösen  Be­
w uß tse in  gebrochene P ersön lichkeit“ (8). — 
D ieses neue  W erk  Rehm s s te h t ebenbürtig  
neben  seinem  anderen  „Experim entum  m e­
d ie ta tis" .
H essen, Joh an n es, M ax Scheler. E ine k ritische 

E inführung in se ine P hilosophie aus A nlaß 
des 20. Ja h res tag es  se ines Todes. Essen 
1948, H. V. Charnier, 14X20,5, 134 S.
E rst 54 Ja h re  alt, s ta rb  M ax Scheler vor 20 

Jah ren . „G erade als e r  sich ansdridcte, seine 
beiden  lange v o rb ere ite ten  system atischen 
H auptw erke , eine M etaphysik  und eine ph ilo ­
sophische A nthropolog ie , n iederzuschreiben, 
nahm  ihm  der Tod die Feder aus der Hand" 
(V orw ort). „Sein ganzes D enken u n d  W ollen  
ist eine lebendige  A ntithese  gegen  jen e  S trö ­
m ung im G eistesleben  der deutschen G egen­
w art, die v ielleicht die größte uns zur S tunde 
d rohende geis tige  G efahr bed eu te t: den  N ih i­
lism u s“ (ebenda). Sicherlich is t kaum  einer 
m ehr geeignet a ls S d ie lers lan g jäh rig e r  Schü­
ler Jo h a n n es H essen, uns eine E inführung in 
die Philosophie d ieses großen A nregers zu 
geben. Er tu t es m it Geschick u n d  W ärm e, 
nicht ohne auf brüchige S tellen  aufm erksam  zu 
m achen.

Pieilier, Johannes, Existenzphilosophie. Eine 
E inführung in H eidegger und Jaspers, 2, 
A uflage, H am burq 1949, R. M einer, 14,5 X 
20,5, 48 S.
Eine durchaus gelungene E inführung in die 

E xistenzphilosophie, d ie d iese auch dem philo­
sophisch n ich tbew anderten  Leser erschließt, 
K. Ja sp e rs  se lbst h a t dièse erste  A uflage lo­
bend gerühm t als e ine „ungew öhnlich solide 
und ansprechende Schrift".

Meyer, H ans, Geschichte der abendländischem  
Weltanschauung. V. Band: Die W eltan­
schauung d er G egenw art, W ürzburg  1949, 
F. Schöningh, 571 S., 16X23,5, 18,—  DM. 
D er vo rge leg te  Band bildet den  Schlußband 

des e rsten  g roßen W erk es e iner um fassenden 
Philosophiegesdüch te, die nach dem  Kriege 
erscheint. Noch s te h t der v ie r te  Band aus. 
Sobald das ganze W erk  vorlieg t, soll hier 
e ine  e ingehende W ürd igung  des G esam tw erkes 
erfolgen.

Seit langem  h a t e in  e inzelner Forscher nicht 
m ehr gew agt, e inen  U eberblick üb er d ie Ge­
schichte d er W eltanschauung  in  diesem  A us­
m aß zu schreiben. Dazu gehört nicht nur ein 
durch im m ensen F leiß erw orbenes um fäng­
liches W issen, sondern  auch die Fähigkeit,. 
d ie Stoffm assen gedanklich zu beherrschen, 
und  zu ordnen, w ie  auch d ie  Fähigkeit, sie in 
e in er " k n appen  und  doch verständlichen 
Sprache zu  m eistern . Daß bei einem  solchen 
U nternehm en, vor allem  bei den  unerhörten  
S chw ierigkeiten  der le tz ten  Jah re , nicht alles 
beim  e rs ten  W urf glücken kan n , daß ein W erk 
von  solchem  Um fang v ie lfä ltige  A nsatzpunkte 
fü r E inzelausstellungen  b ie ten  m uß, is t jedem- 
E rfahrenen k lar. T rotzdem  berechtigen solche 
M öglichkeiten von  kritischen Anm erkungen, 
noch nicht zu e in e r  kleinlich häm ischen Kritik, 
d ie d arau f ausgeh t, herun terzu re ißen . Beson­
ders schw ierig  w aren  die V orbed ingungen  für 
d ie Schaffung des h ie r  v o rg e leg ten  Bandes: 
einm al fehlen  ja  für diese Z eit w eitgehend 
V o rarb e it und  V orb ilder. B esonders erschwert 
is t  d ie  sprachliche G estaltung , da doch die 
Sprache den  darg este ilten  Philosophien  sidi 
anpassen  muß, d ie  Sprache in philosophischen 
W erken  der G egenw art sehr eigenw illig  be­
handelt, oft auch m ißhandelt w ird. Dennoch 
is t  gerade  die D arste llung  der W eltanschauung 
der G egenw art ein  b rennendes allgem eines 
Bedürfnis. Es is t abw egig, sich zuerst zu 
fragen, ob eine solche D arste llung  für einen. 
Voll- od er H albs tuden ten  d er Philosophie be­
stim m t ist.

H. M eyer h a t e ine  bedeutsam e W eitung des 
Them as vorgenom m en. In der Einsicht, daß 
die akadem ische K athederphüosoph ie  oft ohne 
große W irkung  auf das V olk  und  d ie Allge­
m einheit bleib t, w ohingegen eine nicht zünf­
tige philosophische L ite ra tu r w eitgehend  die 
ge istigen  S tröm ungen beeinflußt, h a t er die 
gesam te W eltanschauung d er G egenw art dar· 
zustellen  unternom m en und dam it v ieles nüt- 
einbezogen, w as in einer re in en  Philosophie­
geschichte u n te r  den  Tisch gefallen  w äre, wie 
z. B. die russische L ebensphilosophie (Tolstoi,: 
D osto jew ski,. Solow jew , Leontjew , Berdjajew).; 
Som it geh t d ieses W erk  jed en  an , der bei det 
V ielfalt der Stim m en im  W eitanschauungs-
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käm pf eine  zuverlässige  O rien tierung  braucht. 
Es is t zu sagën, daß M eyer es sehr w ohl v e r ­
standen  h a t, von jed e r  beh an d e lten  Richtung 
ein genügend eingehendes Bild zu geben, 
nicht ab e r  bloß eine Skizze m it unzulänglichen 
Stichw orten. B esonders an erk en n en sw ert ist, 
daß e r  sich nicht gescheut ha t, besonders 
charak terisierende S tellen  im W o rtlau t anzu ­
führen.

Die W eltanschauung  der G egenw art is t ke ine  
Einheit, sondern  eine oft w idersprüchliche 
V ielfalt; Spezialistentum  steh t neben  System ­
bildung. In der A nordnung  des Stoffes v e r­
sucht M eyer der h istorischen Linie w ie dem 
G ang der sachlichen Prob lem atik  gerecht zu 
w erden.

W er im R ela tiv ism us befangen  ist, m ag es 
dem V erfasser übelnehm en, daß er eine feste 
M einung h a t und  die E rscheinungen darnach 
beurteilt. Jedoch w ird  dadurch keinesw egs die 
D arstellung  der System e und Ström ungen v e r­
gew altig t. Sow eit möglich, se tzt die K ritik  
im m anent an. W er nicht bloß eine  D arste llung  
der gegenw ärtigen  W eltanschauung , sondern  
auch eine D eutung d er Z eit und  der G egen­
w artsk a tas tro p h e  sucht, w er w eite rh in  nach 
H inw eisen  auf fruch tbare A nsätze A usschau 
hält, d e r w ird  nicht en ttäusch t w erden . U nver­
blüm t sag t M eyer se ine M einung. Sicher w er­
den v ie le  w ie d er Ref. g e rade  d iesen  Band 
d ankbar aus der H and des V erfassers en t­
gegennehm en und  d a rin  einen  E rsatz  fü r e inen  
Teil e in er v erlo ren en  Bücherei finden.

D er Stoff ist in  sieben  K apiteln  u n te rg e ­
bracht, von denen  das e rs te  den  „Positiv is­
mus", das zw eite den  „N aturalism us des 19. 
Ja h rh u n d erts  und  der G egenw art", das d ritte  
„N eukantianism us und H egelianism us", das 
v ierte  die „H inw endung zur o b jek tiv en  W elt, 
die N eubelebung  d er M etaphysik", das fünfte 
die „L ebensphilosophie", das sechste die „Exi­
stenzphilosophie" und  das le tz te  den „Kampf 
um den  M enschen, B egründung e in er ph ilo ­
sophischen A nthropolog ie" behandelt. Den 
Schluß b ild e t ein  „Rückblick und A usblick".

G. S.

V. Psychologie
G rüble, H ans, W ., V ersteh e n d e  Psychologie.

(Erlebnislehre.) E in Lehrbuch. S tu ttg art
1948. G. Thiem e, 622 S.( 30,—  DM.
D as um fang- u n d  inhaltre iche  W erk , in 

^ lehrhafter Breite dem  B edürfnis der S tud ie­
renden entgegenkom m end, w ill andere  D ar­
ste llungen  nicht erse tzen , sonde rn  ergänzen, 
und zw ar das (sonst a rg  vernach lässig te! B.) 
„zentrale K apitel" b ringen  bzw. „eine G ruppe 
solcher K apitel . . in denen  das U reigenste  
der Seele b eh an d e lt w ird!" Es h an d e lt sich 
um „den K ern des Seelischen", und  die G ren ­
zen w erden  dadurch gesteckt, daß sich dieses 
Buch „auf das V ersteh e n  des Seelischen und 
seiner Z usam m enhänge" beschränkt. Eine 
zweite G renze w ird  zur P hilosophie gezogen: 
„Große V ereh ru n g  v o r ih r v erh in d ert, in ih r 
zu d ile ttie re n .'

Diese A ufgabe b ed eu te t zunächst d ie „phä­
nom enologische" (nicht im Sinne H u s ­
s e r l s ! )  K lärung d er „G rundphänom ene",

die freilich nicht real, sondern  n u r in e in er 
A rt „G esichtspunktanalyse" voneinander zu 
sondern  sind: B ew ußtsein, Im pu lsleh re  (Dy­
nam ik  w ird  —  als M odew ort — ganz ausge­
schaltet!), Id iq u a litä t, die W eisen  des G e­
richtetseins (W ahrnehm en, V orste llen , D en­
ken), Gem üt. Das 2. K apitel behandelt das 
psychologische V erstehen ; d ie Einfühlung, d a ­
bei die L ehre vom  A usdruck ausführlicher, 
die T heorie des V erstehens, das M otivver­
stehen. Die beiden  fo lgenden  K apitel geben 
e inen  „Einblick in  die P ersönlichkeit" (C harak­
ter, Typus, T em peram ent, G eschlechtsunter- 
schiede, In telligenz, Traum , E rotik  und 
S exualität) sow ie die P rob lem gebie te  P ersön­
lichkeit und Um welt, L ebensgestaltung.

Der zw eite, doppelt so um fangreiche Teil 
des W erkes b eh an d e lt die psychologischen 
Problem e, die sich d a rau s ergeben , daß die 
P ersönlichkeit m it ge istigen  G egenständen  zu 
tun  hat, und  zw ar in der Form, daß das 
Psychologische in  den  E inzelw issenschaften 
bzw. d as G renzgeb iet zwischen d iesen  und 
d er Psychologie e rö rte r t w ird. In  d ieser W eise 
w erden  Philosophie (sehr kurz), Geschichts-, 
R eligions-, Kunst-, Sozial- und  V olks-, 
Rechts-, Sprach-, N aturw issenschaft, H e il­
w issenschaften , E rziehungsw issenschaft in 
den  K reis der B etrachtung gezogen. A usführ­
liche L iteratur-, N am en- und Sachregister e r­
höhen  die A u sw ertb ark e it des W erkes.

U eberall spricht nicht e in  System atiker, 
sondern  ein  Em piriker, ein  vom  Pathos m ög­
lichst e igener Beobachtung besee lte r Geist, der 
ab e r  d ie B reite des H orizon tes nicht um den 
Preis gedanklicher V era rb e itu n g  erkaufen  
m öchte, sondern  auch in  die T iefe zu dringen  
bem üht bleib t. N achdem  w ir v ie le  Psycholo­
gien genossen  haben, d ie  ih r H eil v o r allem  
in d er B eschränkung auf w enige, m öglichst 
ab s tra k te  V erarbeitu n g sb eg riffe  suchten, tu t 
es w ohl, einm al zu sehen, w ie eine s treng  
èm piristische G rundhaltung  so m it der Rich­
tu n g  auf verein fachende Begriffe v e re in ig t 
w erd en  kann, daß die bunte M annigfaltigkeit 
des E rlebens nicht aus dem  G esichtsfelde e n t­
schw indet. A ller e in se itigen  G anzheits-, G e­
sta lt-, Entw icklungspsychologie usw . kann  
G r  u  h  1 e s „E rlebnislehre" in so fern  zur Er­
gänzung, ab er auch zur W arn u n g  dienen.

E inzelnes kan n  im Rahm en eines R eferats 
n u r in  en g s te r  A usw ahl und andeu ten d  zur 
D ebatte  g es te llt w erden . A ls M ediziner b e ­
h an d e lt G r u h l e  n atu rgem äß  Psychopatho- 
logisches bevorzug t, ab e r  d iese Bevorzugung 
ist, w ie  w ir h eu te  w oh l allgem ein  zugeben, 
berech tig t, w eil fruchtbar. In  d ie  Psychodyna- 
mik, in  das W erterleben , in  d ie  „Ich"-Proble- 
m atik  fü h ren  experim en te lle  V erfah ren  nicht 
tief g enug  h inein , h ie r m üssen  w ir d er N a ­
tu r, dem  Schicksal, dem  Leben die E rnst-E x­
p e rim en te  ü b erlassen . A nderse its  kom m en 
begreiflicherw eise die E rgebnisse d er nicht­
m edizinischen Forschung nicht se lten  zu kurz, 
b le iben  unberücksichtig t oder w erd en  irrig  be­
u rte ilt. D ie K ritik  w ird  jedoch gerech terw eise 
nicht h ie r  e in se tzen  dü rfen  sonde rn  da, wo 
sozusagen  die K ehrseite  d er positiv en  Lei­
stu n g  is t: in  dem W enigen  an  theoretischer 
Psychologie, das h in te r den  so reich und 
treffend  geschilderten  T atsachen lieg t und
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liegen  muß, w eil T heorie  nun  doch einm al 
n ö tig  ist, um aus e in er Sam m lung von  Er­
fah rungen  eine  W issenschaft zu m achen. 
G r u  h i e  m ein t zw ar: „So verschieden auch 
In h a lt u n d  Um fang der Philosophie gefaßt 
w ird , so g ilt doch allgem ein , daß ih re  Be­
z iehungen  zur Psychologie gering  und  dürftig  
sind." A b er darin  w ird  er B eifall w eder bei 
P h ilosophen noch bei Psychologen finden. Es 
trifft nicht zu, daß „der Psychologe es n ie  m it 
P hilosophie zu tun  hat, e s  sei denn, daß er 
sich der M ethodolog ie  se iner e igenen  W issen ­
schaft w idm et" (229). G esetz t aber, e r tu t 
dies, dann  w ird  er in sbesondere  gerade  d ie­
jen ig en  E rkenntn isw eisen  der Psychologie 
gründlicher Prüfung u n terz iehen , die e r  be­
vorzugt, in  d iesem  F alle also das V ersteh en  
des F rem dseelischen. G r u h l e  w ill den  h ier 
lieg en d en  S chw ierigkeiten  dadurch ausw ei- 
d ien , daß e r  m it V ersteh en  nur das im  „Sich- 
h ineinverse tzen" erfo lgende m eint. M it solcher 
definitorifecher A bschirm ung w erden  jedoch 
d ie  Problem e nicht aus der W elt geschafft. 
E ine A b lehnung  frem der A uffassungen  kan n  
ja  nicht d ie D iskussion  der Problem e e r­
setzen . D iese aufzurollen, is t h ie r nicht der 
O rt, und  es is t  ja  auch genug darü b er ge­
schrieben w orden . D ie so verb le ib en d en  Un­
k la rh e iten  m achen es unm öglich, aus G r  u  h  - 
l e s  „V ersteh en d er Psychologie" eine  T heo­
retische Psychologie ab strah ie ren d  abzu leiten  
u n d  zu ih r als dem  im stren g e ren  Sinn w is­
senschaftlichen G ehalt des W erkes S tellung 
zu nehm en. Lediglich das sei bem erkt, daß 
das ra tio n a le  V ersteh e n  eines V o rtrag s au s­
drücklich als nicht „psychologisch" (sondern 
„logisch“) gilt, die ganze Psychologie des 
D enkens also auf e in  V ersteh en  des Denk- 
g e s c h e h e n s  red u z ie rt w ird , u n te r  A b­
sehen  vom  re in en  Sinnzusam m enhang se iner 
Inhalte , w om it die gesam te „rationale" oder 
„noëtische" Seite  des Psychischen dem nach 
außerhalb  des Blickfeldes der Psychologie 
ü b erh au p t verb le ib t, da ja  d ie „n atu rw issen ­
schaftliche“ Psychologie sow ieso m it Sinnzu­
sam m enhängen  der gem ein ten  A rt nichts zu 
tu n  h aben  w ill. A nderse its  aber w ird  auch die 
riefenpsychologische M ethode d er Sym boldeu­
tu n g  abgelehn t, m it ih r na tu rgem äß d ie  „Tie­
fenpsychologie" a lle r  Schulen ü berhaup t. Es 
v e rb le ib t danach eine Schicht des V e rs te h ­
baren , d ie zw ischen vo ll e insehbarem  D enken 
u n d  dem n u r durch S ym boldeutung zugäng­
licheren  „U nbew ußten" liegt, e ine  Schicht, die 
zu durchforschen zw ar eine  anspruchslosere, 
ab er doch nicht, w ie m an sieht, unfruchtbare 
A ufgabe ist. Endlich lieg t e ine gew isse Selbst­
beschränkung  im  F esth a lten  an  e in er k lassi- 
fikato rischen  U nterscheidung d er Erlebnisse, 
d ie  es z. B. ausschließt, dem  noch undifferen­
z iert zuständlich— gegenständlichen Erlebnis 
des N um inosen gerecht zu w erden.

D er H inw eis auf d iese  p rinzip ie llen  G ren­
zen m indert natü rlich  nicht den  W ert der in  
überw ältig en d er Fülle v o rg e trag en en  T a t­
sachen u n d  ih re r  O rdnung. B esonders h in ­
gew iesen  sei auf das K apitel „R echtsw issen­
schaft", in  dem  der V erfasser aüs lan g jäh rig e r  
und v ie lse itig er G utach terprax is spricht. In s­
gesam t aber darf das W erk  a ls e ines derer 
gelten , die über den  A bgrund  der V ernich­
tung  h inw eg  e in er jungen  G enera tion  etw as

von jenem  Reichtum  geistigen  Lebens über­
m itteln , auf den  unse r V olk ehem als m it Recht 
stolz w ar. A. B usem ann

von  H olzsclm her, L., P raktische Psychologie,
Die Prim itivoerson  im M enschen., Seebruck
am  Chiem see. 1949. H eering-V erlag , 764 S.
28,—  DM.
D er reich ausg esta tte te , an reg en d  illu strierte  

Band, von  der e rsten  bis zur le tz ten  Seite 
leb en sn ah  im Sinn des „A ktuellen", is t  kei­
nesw egs, w as m an w ohl erw arte t, ein  Kom­
pendium  der angew and ten  Psychologie oder 
eine A nleitung, Psychologie im Leben anzu­
w enden, sondern  der Entw urf e in er neuen 
A nthropologie , die der V erfasser aus seinen 
E rfahrungen  als W erbefachm ann ex trah ie rt ha t 
und d er O effentlichkeit m it der A bsicht über­
gibt, dem  Einzelnen den 1 W eg zu höherer Be­
ru fsle istung  zu w eisen, darüber h inaus das 
soziale V erhalten  der M enschen zu bessern, 
ja , sogar der M enschheit ü b erh au p t die M ög­
lichkeit ih re r  V ervollkom m nung zu eröffnen, 
das Tor der B efreiung v o n  der „Däm onie der 
P rim itivperson". Es h an d e lt sich also  (noch 
bew uß ter a ls im Fall der Psychanalyse) 'um 
eine A rt E rlösungslehre, e in  E vangelium  der 
H öherentw icklung durch A ufk lärung  des Men­
schen über sich selbst, das erfo lgreicher zu 
se in  hofft, als die zum V ergleich  herange­
zogenen  B eispiele (röm .-kath. Kirche, Puri­
tanism us, N ationalsozialism us), w e il es auf 
K enntnis d er w ah ren  N atu r des M enschen 
beruh t. „W ahrheit" a lle rd ings is t  im Sinn der 
„B rauchbarkeit" gem eint; ein  Begriff z. B. ist 
brauchbar, w enn  e r  „plastisch und  handlich" 
ist, e ine Psychologie richtig, w enn  sie die 
„Krise der G egenw art" überw inden  hilft. Die 
neue  K onzeption is t  folgende: d er M ensch als 
G anzes se tz t sich aus „Ichperson" (auch „Ra­
tionale  P erson", „R ationale Potenz", lokali­
s ie r t im N euhirn) und „Prim itivperson" (auch 
„Prim itiv-Potenz", lo k a lis ie r t iim Althirn) 
zusam m en. D iese Personen sind  „Steue­
rungszen tren", se lbst w ieder von  je  einem 
inneren  „S teuerungszentrum " reg ie rt, ha­
ben  jed e  ih re  bew ußte  und unbew ußte 
„Seite" und  sind  Zentren, von  denen Kräfte 
ausgehen, die te ils  auf die Um welt, teils 
auf die an dere  Innen - Person  gerichtet 
sind. So e n ts te h t e in  inneres Spannungsfeld 
zwischen zw ei in n e ren  Polen des Menschen 
(„bipolare Psychologie" im  G egensatz  zur bis­
herigen  „m onopolaren"); innerh a lb  derselben, 
„kommt es zur G anzheitsb ildung im  Selbst" 
(etw a =  Seele). Da die Psychologie (für den 
V erfasser se lbstverständ lich) N aturw issen­
schaft, e ine  V erlän g eru n g  der Biologie in die 
spezifisch m enschlichen L ebensform en hinein, 
ist, w erden  die anatom ischen G rundlagen 
ausführlich  besprochen, b le ib t anderse its die 
psychologische E rö rte ru n g  m ehr der Prim itiv­
person  a ls der Ichperson zugew andt. Die 
g röß ten  S chw ierigkeiten  se iner Lehre verm ei­
det der Verf. dadurch, daß er das Eigenwesen 
der Ichperson {G egenstanderlebnis usw.) un­
berücksichtigt läß t. Info lgedessen  verbleiben 
auch die ausführlichen, sich w iederholenden 
E rörterungen  üb er Problem e des heutigen 
V ölkerlebens, der M assenführung, der Ei­
ziehung  usw . in der Ebene einer n u r dynami-
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stisd ien  Betrachtung und fehlt die Basis für 
ein begründetes U rteil über geistige G egen- 
stände (die E xistenzialphilosophie z. B. w ird  
als eine „m oralisch d egenerierte  ,Lust am A b­
surden"' abgetan, von anderem  ganz zu 
schweigen). Die D urchführung des G rundge­
dankens im Psychologischen se lbst le ide t d a r­
unter, daß fast n u r das ob jek tiv e  V erhalten , 
nicht d er sub jek tiv e  E rlebnisbefund zugrunde 
gelegt w ird. Die E rgebnisse d e r  psychologi­
schen Forschung w erden  dabei en tw eder 
„w iderlegt" oder unbeachtet ge lassen ; der 
V orw urf, psychische D inge h y p o sta s ie r t zu 
haben, w ird gegen an dere  erhoben , aber 
fällt, w ie ersichtlich, auf den  V erf. zurück, 
der sich d er logischen und e rk en n tn isth eo re ti­
schen P roblem atik  des Bodens, auf dem er 
sich bew egt, offenkundig  nicht bew ußt ist. 
Dies beein träch tig t a lle rd ings w ohl nicht den 
Gewinn, den  prak tische Psychologen aus den 
E rfahrungen  eines P rak tik e rs  ziehen  können. 
Die Lösung a ller m enschheits-pädagogischen 
Problem e sucht der Verf. in  d e r  „zu e rs tre ­
benden Synthese aus ra tionalem  und p rim i­
tivem P o ten tia l" (— „Persönlichkeit").

, A. Busem ann
Busemann, Adolf, „Stil und Charakter". U nter­

suchungen zur Psychologie der in d iv id u e l­
len R edeform . M eisenheim /G lan , 1948,
W estk u ltu rv erlag  A n ton  H ain, 15X20,5,
166 S.
Dieses Buch behandelt zw ar n u r den Sprach­

stil, aber es lieg t im W esen  der Sache, daß 
sich d ie an dem vorliegenden  G egenstände 
gem achten A nw endungen  auch auf anderen  
S tilgebieten  leicht entw ickeln lassen . —  Buse­
mann bezeichnet e in  solches A ngem utetw er­
den, das sich n u r auf die Form  ein er Rede b e ­
zieht und g ründet und k e inerle i W ertu n g  und 
keinerlei S tellungnahm e beinhaltet, als das 
Erlebnis des Stils und d ie ihm  en tsprechende 
B esonderheit d e r Form  als den  Stil d e r Rede. 
So hafte t zw ar das S tile rlebn is an d er Form 
der Rede (und auch der „Schreibe", w ie  die 
zusam m enhängende sprachliche, u n m itte lbar 
schriftlich fix ie rte  A eußerung  genann t w ird), 
aber nicht an der A rt ih re r  sinnlichen V er­
gegenw ärtigung, die durch Tem po, Dynam ik, 
K langfarbe, M elos usw . erfo lg t. D abei lieg t 
se lbstverständlich  auf der H and, daß, w ie auf 
allen sogen. A usdrucksgebieten , auch im Stil 
Parallelen, zu anderen  A usdrucksgeb ieten  ge­
funden w erden  können . W enn  B usem ann das 
W esen des Stils phänom enologisch durch den 
Hinblick auf d ie jen ige  A rt von E rlebnissen  
definiert, in denen n u r er und n u r e r  erleb t 
und dam it G egenstand  u n se re r  E rfahrung 
wird, w ir im Stil eben  die besondere  A r t■■ und 
W eise erfah ren , w ie von  dem  uns a llen  durch 
die M uttersprache gegebenen  G em einsam en 
Gebrauch gem acht w ird, ohne jed e  Rücksicht 
auf das Richtige oder Falsche, so w ird  dam it 
Stilästhese, also E rlebnispsychologie des Stils 
betrieben. Im S tilerlebn is finden wiir zu ­
dem alle Funktionen , das heiß t zugleich alle 
Aufbauschichten, und alle Entw icklungsstufen 
der Sprache irgendw ie  v e rtre te n  w ieder, w eil 
Stil ein E rlebnis am  Sprachganzen, nicht n u r 
etwa an einer Schicht (z. B. der A usdrucks­
schicht) ist. W enn nun  die S truk turen , die den 
Stil „tragen", S truk tu ren  u n se res dynam i­

schen Erlebens, S tru k tu ren  u n se res Sidizu- 
w endens, A bw endens usw . sind, also  solcher 
e in er Seite unseres Lebens, d ie a lle  Lebens­
äußerungen  in  e in er bestim m ten,, form al-dy­
nam ischen W eise um faßt, durch all unse r Tun 
und Lassen h indurch  form bestim m end w irkt, 
unse r Sprachstil dann die W irk u n g  des V o r­
handenseins solcher dynam ischer S tru k tu ren  
u n se re r ind iv iduellen  D auer-G estalt sein  muß, 
dan n  lieg t zutage, w arum  die B egegnung „im 
Stil" m it der B egegnung „im Leben" zusam ­
m enklingen m uß. Es is t  eben d ieselbe p e r ­
soneigene G esetzlichkeit, der w ir h ie r  w ie 
dort innew erden ; der Sprachstil is t  eben  eine 
B ew ährung jen e r  S tru k tu ren  neb en  anderen . 
D as Buch von  B usem ann ist zw eifellos eine  
A rbeit, auf die m an g ew arte t hat, d ie e ine 
Lücke ausfüllt.

Braunschw eig Dipl. Psych. B. P ietrow icz

R evers, W ilhelm  Josef, D ie Psychologie der
Langw eile, M eisenheim /G lan 1949, A. H ain,
14X22, 78 S. 3,20 DM.
ln  d en  L ehrbüchern w ird  die L angw eile  n ie ­

m als them atisch b ehandelt. D afür ab e r  ist sie 
in  den  allgem ein-w eltanschaulichen E rö rte­
rungen  d er M oralpsychologen und  d e r  P hilo­
sophen , die sich um  die allgem einen E xistenz­
p rob lem e des alltäg lichen m enschlichen Le­
bens bem ühen, m ehr u n d  m eh r in  den  V or­
d erg rund  getre ten . Die L angw eile ist ein  A n­
zeichen u n e rfü llte r  m etaphysischer B edürf­
nisse, deren  Irre le itu n g  sich ze rstö ren d  au s­
w irkt. R evers .m acht e in en  beachtlichen A n­
fang fü r e ine  Psychologie der Langw eile, die 
e r  als besonderes Phänom en der abend länd i­
schen K ulturentw icklung auffaßt, das sich in 
anderen  K ultu ren  nicht zeigt. Er beg inn t m it 
H inw eisen  auf die E rö rte ru n g  d e r  aced ia  bei 
Jo h a n n es  C assianus, Thom as von  A quin, 
F rancesco  Petrarca , auf die W erth erk ran k h e it, 
d ie S tellung  d er L angw eile  im französischen 
und englischen Exotism us und d er E xistenz­
philosophie, um d aran  e in e  psychologische 
U ntersuchung d er Langw eile anzuknüpfen. 
Letztlich erschein t die L angw eile als e in  Be­
stan d te il e in er sich nicht v e rsteh en d en  „Un­
ruhe zu G ott" (vgl. m eine „Psychologie des 
G ottesg laubens"). Psychologisch zu um reißen 
versucht R evers n u r die allgem eine S truk tu r 
d er Langw eile, noch nicht im einzelnen  Ent­
stehung, U eberw indbarkeit und U eberw in- 
dung der Langw eile. Es ist ja  eine bekannte  
Tatsache, daß die B eschäftigung m it ge istigen  
D ingen einen vornehm lich sinnlich lebenden  
M enschen zunächst langw eilt, e rs t nach Ueber- 
w indung  e iner A nfangsschw ierigkeit erw acht 
das In teresse . So langw eilte  A ugustinus auf 
einem  frühem  Stadium  se iner g e istigen  Ent­
wicklung die L ek türe der B ibel,' d ie ihn  spä­
te r  so außerordentlich  fesse lte . Durch d ie  V er­
tie fung  d er Persön lichkeit w ird  jew eils eine 
neue  Schicht dem  In te re sse  erschlossen  und 
d ie  v o rherige  Langw eile v e rtrieb en . H inw eise 
zur W eiterfüh rung  der begonnenen  A nalyse 
können  d ie Bücher von  W . Rehm g eben : „Ex­
perim entum  m ed ie ta tis"  und „K ierkegaard 
und der V erführer."  G. S.

Poppelbaum, H .p Im Kampf um ein neues Be­
wußtsein. Fre ibu rg  i. Br., 1948, 176 S.,
6,80 DM.
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Der G egenw artsm ensch ist seelisch k ran k  
o d er ' doch höchst gefährdet. Seine W ah rn eh ­
m ungsw elt, der „S innesteppich“, zerfällt, und 
ebenso der „E rinnerungszusam m enhang", der 
die F re ih e it des Id is  g aran tie rt. Der M ensch 
m uß w ieder schauen lernen , in  schw eigendem  
G elten lassen  d er N atureindrücke, so daß er 
hernach w ieder ak tiv  w ahrnelunen , das G e­
schaute g eis tig  d eu ten  lern t, und er m uß w ie­
der erleben , die E reignisse bescheiden h in ­
n ehm en  lernen , dam it das „geistige K ern­
w esen" allm ählich w ied er zu seinem  Recht 
kom m t. D as sind  die Anfänge, e in er Seelen­
heilung  im S inne d er A nthroposophie. Sport- 
und F ilm betrieb  w erden  e in er sym pathisch 
berü h ren d en  K ritik  u n terzogen ; daß dabei 
sachliche Irrtü m er un terlau fen , w ie  z. B. die 
M einung, be i schneller, p assiv er O rtsbew e­
gung w erd e  es unm öglich, „das gew öhnliche 
B ew ußtsein  festzuhalten", w ieg t nicht allzu 
schwer. Im w e ite ren  ab e r  v erläß t der A utor 
m ehr und  m ehr den  Boden n a c h p r ü f ­
b a r e r  E rfahrung  u n d  b e ru ft sich auf E r­
k en n tn isse , die m an n u r auf dem  W ege der 
„G eistesschulung" nach den V orschriften 
R u d o l f  S t e i n e r s  e rw erben  kann . Be­
kanntlich  b ew irk t je d e s  k räftige  und  nach­
h a ltig e  E inreden, d ie  m enschliche Seele  b e ­
treffend, daß  die so beeinfluß te  Person  zu 
g u te r  Letzt a lles  das in  sich bem erkt, w as sie 
bem erken  soll. D arüber is t w ohl ke in  Streit. 
Es so ll darum  auch nicht b es tritten  w erden, 
daß d ie fragliche „G eistesschulung" W irk u n ­
gen  d er gew ünsch ten  A rt h aben  kann . Eine 
an d ere  F rage ist, ob auch die R ealitä t nicht- 
psychischer Sachverhalte  in gleicher A rt durch 
H inw eise  auf die durch Z ureden h e rv o rg e ­
ru fenen  psychischen Sachverhalte  b e leg t w er­
den  kann . Es is t v ie lle ich t z. B. möglich, E r ­
l e b n i s s e  der R e incarnation  zu erzeugen. 
A b er is t dam it dem  nicht en tsprechend  v o r ­
b eh an d e lten  K ritiker auch die R eincarnation  
zur e in seh b are n  T atsache gem acht? „Im 
W achen is t  unser v ierg lied rig es W esen  so in ­
e in an d er gefügt, daß der astralische Leib und 
das Ich in  den  ätherischen  und  physischen 
Leib u n tertauchen . D abei geht der astralische 
Leib eine  V erb indung  v o rw iegend  m it dem 
A eth erle ib  ein, das Ich aber v e rb in d e t sich 
s tä rk e r  m it dem  physischen  Leibe" (67). D ie­
se r Satz, zwischen durchaus unserem  h e u ti­
gen  psychologischen W issen  entsprechenden 
E inzelheiten  stehend, illu strie rt, w ie sich m it 
W issenschaft u n en tw irrb a r  u n kritische  Spe­
k u la tio n  (im Stil des N euplatonism us) mischt. 
M an darf danach doch w ohl sagen , daß der 
A nspruch der A nthroposophie, eine W issen ­
schaft, ja , wom öglich schlechthin „die G ei­
stesw issenschaft" zu se in , e tw as zu w eit 
geht. Z ugegeben sei, daß  sie geq u ä lten  M en­
schen eines gew issen  Typs a ls eine A rt T he­
rap ie  d ienen  kann . A b er Erfolge e in er T he­
rap ie  bew eisen  nicht d ie R ichtigkeit der ih r 
zugrunde ge leg ten  Theorie.

A . Busem ann.

Peters, H ans M., G rundfragen der T ierpsycho­
logie , O rdm m gs- u n d  G estaltp rob lem e. M it 
59 A bbildungen, S tu ttg art 1948, F. Enke, 
16X 25, 119 S„ 17.—  DM.
In m einer S tudie „Tier und Mensch" (im 

e rs ten  H efte  dieses Jah rganges) habe  ich im'

einzelnen  von  d ieser A rbeit berich te t und zu 
ih r S tellung genom m en. Peters betont, daß 
die klassische L ehre von  den In stin k ten  die 
In stink te  zu e inse itig  als M itte l e in er Da­
se insbew ältigung  auffaßt, dabei ab er das han­
delnde tierische S ub jek t unberücksichtig t läßt. 
D agegen leg t d ie psychologische A uffassung 
den größ ten  W ert gerade  auf die Aufdeckung 
des triebm äßigen W urzelgrundes d er Instinkte 
im  S ubjek t des T ieres. D adurch g ib t sie uns 
d ie  M öglichkeit an  d ie H and, den  re in  bio­
logischen Instink tbeg riff  psychologisch zu 
vertiefen . P eters tu t das an H and anschau­
licher Beispiele. Freilich erg ib t sich —  wie 
e r  m eint —· aus dem  V ergleich  der tierischen 
In s tin k te  m it den  m enschlichen Anim alism en 
noch keinesw egs, daß der U nterschied der 
psychischen A eußerungen  des M enschen und 
d er T iere nur S tufenunterschiede w ären.

G. S.

K lages, Ludwig, D ie Sprache als Q uell der
S eelenkunde, Zürich 1948, S. H irzel Verlag,
406 S„ 20,—  DM.
Einer d er zw ar e in se itig sten  aber auch 

fruch tbarsten  D enker u n se re r  Zeit, h a t in die­
sem Buche den E rtrag  se iner L ebensarbeit als 
G reis noch einm al zusam m engefaßt und  von 
einem  Blickpunkt aus d argeste llt, der beson­
ders reiche E rkenntn is-E rn te  auch für den 
einzuheim sen g es ta tte t, d e r die le tz ten  w elt­
anschaulichen V orausse tzungen  (und darum 
Folgerungen) d ieses D enkens nicht te ilt, sich 
aber tro tzdem  d e n . unzähligen richtigen Ein­
sichten, die es erm öglicht hat, m it offenen 
A ugen für die W irk lichkeit besonnen  hingibt. 
W orau f K lages u n sre  A ufm erksam keit lenkt, 
das ist die F äh ig k e it d e r Sprache, nicht nur 
D enk-G egenstände begrifflich zu definieren, 
sondern  zunächst einm al C h a rak te re  der er­
scheinenden W irk lichkeit in  W o rten  w ieder­
zugeben, deren  B edeutung auf jen e  Charak­
te re  h inw eist und deren  Lautfolge sie nicht 
se lten  u n te r  dem  oder jenem  G esichtspunkt 
sym bolisch darste llt. (W obei durchaus keine 
.Schallnachahm ung' vorlieg t, v ielm ehr „die 
V erlau tlid iu n g  nicht sow ohl des G ehörten  als 
v ielm ehr der bald  e inander ähnlichen, bald 
w eitgehend  versch iedenen  G e f ü h l e ,  durch 
die sich im V ernehm enden  von  den  Erschei­
n u n g scharak te ren  der g erade  ihn  vorzüglich 
.ansprechende' o ffenbart", S. 138.)

A nknüpfend  an die von  ihm  w eitgehend 
an erkann ten  bahnbrechenden  Forschungser­
gebnisse von  W ilhelm  O ehl, F ryburg , über 
die ganz versch iedenen  O rts s te ts  wieder 
das A ehnliche m it ähnlichen Lauten  keim­
zeichnende .e lem entare  W ortschöpfung1 zeigt 
K lages, ohne d ie R olle auch des Zufalls in 
d er Sprache zu verken n en , w ie seh r sie doch 
a llen th a lb en  w irk lichkeitsbed ing t (also das 
G egente il w illkürlich, w irk lichkeitsunabhängi­
ger b loßer K onvention) ist, w ie  v ie l w ir in­
fo lgedessen  —  v o r allem  seelenkund lid i ~- 
aus dem  Sprachgebrauch lernen  können . Wie 
unzw eideu tig  sich e tw a  in  d er deutschen 
Sprache als v ita le  effic iente  Bewegungs-Ur­
sache ausschließlich der T rieb (appetitus ani­
m alis), d e r geistige W ille  dagegen  als eine 
die T riebe b änd igende und  hem m ende Macht 
ausgesprochen findet (S. 313 ff.), das sollte
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denen  w irklich zu denken  geben, die sich der 
gründlichen N achprüfung und  Durchdiskus- 
sion d e r  v ielle ich t w ichtigsten  von  K lages 
en tw ickelten  T heorie, eben  d er des W illens, 
b isher entzogen haben . (W ir verw eisen  dafür 
auf unsern  einschlägigen A ufsatz  in  diesem  
Jahrbuch 1948. S. 146 ff: „M elchior P alágyis 
L ebensw erk  als A nlaß  fü r thom istische Be­
m ühung um das F re iheitsp rob lem .") Die Zeit 
eines einseitigen  O ntologism us, den  ein .k ri­
tisches Zw ischenspiel' von  K lages scharf — 
ab er z. T., e tw a m it dem H inw eis auf die 
A bsu rd itä t von  W e r te n ',  d ie nicht f ü r  
irgendw en, sondern  ,a n s i c h '  g e lten  sollen, 
durchaus treffend  —  attackiert, scheint ja  nun 
w ieder einm al abgelaufen  zu sein. Um so 
nö tiger w äre, daß R ealisten  - und E xistenz­
d enker die von keinem  re ichhaltiger a ls von 
K lages h indurchgere tte ten  Schätze aus der 
E rkenntnis-E rbschaft auch des .Psychologis­
m us' endlich h eben  w ürden, über w elche d ie ­
ses W erk  eine besonders gut zugängliche 
O rien tierung  erm öglicht. K arl Thieme.

R üther, Josef, A nim a. Ein Buch von d er Seele.
M ünster 1947. R egensbergsche V erlagsbuch­
handlung . 111 S.
Die G renze zwischen B eseeltem  und Seelen­

losem  hat sich im Laufe der Geschichte oft 
verschoben. H eute neig t m an dazu, von  Seele 
dort zu sprechen, wo Leben sich zeigt. D am it 
ist natü rlich  d ie F rage gegeben, w ie die 
menschliche G eistseele  sich zu d ieser Lebens- 
entelechie verhält.

R üthers Buch is t für die b re iten  K reise ge­
schrieben. Es behan d e lt die E rscheinungen des 
Seelischen von d er Pflanzen- und T ierseele , 
die e r  von der Substanz des n u r M aterie llen  
abheb t, b is zur M enschenseele, deren  A del er 
bis in  die V ollendung d er ew igen Je n se its ­
hoffnung beschreibt. Der H au p tw ert des 
Buches und w ohl auch die p rim äre Absicht 
des V erfassers d ü rfte  e ine L äu terung  und 
K lärung des christlichen B ew ußtseins vom 
W esen  und Schicksal der Seele sein. D arüber 
ist h ie r  nicht zu sprechen.

Doch das W erk  m acht auch philosophische 
A nsprüche. H ie r ab e r  muß vor allem  auch in 
e in er p o p u lä ren  D arste llung  auf begriffliche 
S auberk e it ged rän g t w erden . N ur ein ige F ra­
gen se ien  h ie r  geste llt. W enn  R. die Entelechie 
der Pflanzen- und T ie rsee le  als im m aterie ll be­
schreib t u n d  dann  sp ä te r aus der U nteilbarkeit 
der im m aterie llen  M enschenseele ih re  Ewig­
k e it und U nvergänglichkeit fo lgert, so lieg t 
der Schluß nahe, e in  Gleiches fü r Pflanzen- 
und T ie rsee le  zu fo lgern . D arf m an w irklich 
das W esen  der geistigen  Seele in  d er den ­
kenden  E inheit sehen  (S. 48) und dam it die 
ganze P rob lem atik  des U nbew ußten beiseite 
schieben? D as v o rangegangene Z ita t aus 
Ja sp e rs  spricht ausdrücklich von d er V er­
nunft, n icht von d er Seele. D arf m an der 
ohneh in  großen V erw irrung  im G iaubensbe 
griff noch dadurch V orschub leisten , daß man 
den natürlichen  G lauben m it jenem  G lauben 
gleichsetzt, „der in jedem  W issen m iten th a l­
ten ist"?  —  A uf d ie se r  Basis w ird dem  p h i­
losophisch nicht geschulten  Leser die S tufen­
ordnung: natü rlicher, re lig iöser,, ü b e rn a tü r­
licher G laube kaum  k la r  w erden. Doch diese

Fragen sollen den W ert des Buches nicht her­
absetzen, sondern  n u r  anm erken, w as der 
philosophische Leser verm ißt.

Dr. P. W ilpert,
Passau  H ochschulprofessor

K eller, Franz, E ite lkeit und W ahn. E itelkeit 
a ls C harakterschw äche und  a ls  G rößen- 
und ' V erfo lgungsw ahn. Bern o. J., A. 
Francke AG, 23X 15.5, 169 S.
D er V erfasser b ie te t uns eine  erschöpfende 

D arstellung a lle r  Form en und B eziehungen 
der E itelkeit. D ie Schrift is t auf phänom eno­
logischer G rundlage e ra rb e ite t, nim m t die 
a lte  Lehre von den v ie r  T em peram enten  auf 
und  verb in d e t sie  in  glücklicher W eise  mit 
m odernen  Forschungsergebnissen . S elbstbe­
zogenheit, A n erkennungsbedürfn is und die 
bloße Scheinverw irklichung kennzeichnen die 
E itelkeit. Sie e n ts te h t aus e in er L ab ilitä t der 
seelischen S tru k tu r und  ist bei dem  sachlich 
gerichteten  T ypus unm öglich. D aher ist die 
kindliche E ite lkeit in jenen  Phasen  am s tä rk ­
sten , wo eine g rößere  G efüh lslab ilitä t v o r­
herrscht, d. h. im vorschulischen und im Pu­
bertä tsa lte r, w ährend  sie im  Schulalter zu­
rück tritt. Im Anschluß an  B leuler. Bumke, K. 
Schneider und v o r allem  J. K aesi (Klinische 
V orlesungen  und  Vom  Seelischen K ranksein , 
1937) w ird  die Pathologie  d er E ite lkeit als 
W ahn  b eh an d e lt, A ls geschichtliche T ypen 
tre te n  vor allem  M etternich und  W ilde auf. 
Die Schrift ste llt e inen  sehr w ertv o llen  Bei­
trag  zur C harak tero log ie  dar.

Bam berg V. Rüfner

M cD ougall, W illiam , P sychoanalyse und So­
zialpsychologie (“ Psychoanalysis and So­
cial Psychology). Nach der 2. engl. Aufl. ins 
D eutsche ü b ertrag en  v o n  Dr. E rnst Schnei­
der i r . , Bern, o. J. Í1947), A . Francke AG. 
V erlag, 21X 14, 200 S.
In diesem  Buche hab en  w ir e ine um fassende 

und zugleich p o sitiv  fruch tbare  K ritik  der 
L ehren  Freuds und se iner A nh än g er. M cD ou­
gall und F reud ste llen  grundversch iedene 
W elten  dar. Beide h aben  in  ihrem  Leben oft 
sich als w issenschaftliche G egner g egenüber­
ges tanden . Sie sind  nicht m ehr un te r den  
Lebenden. M cD ougall s ta rb  1933, F reud  1939. 
In  diesem  Buche is t  uns das R ésum é d ieser 
A u seinanderse tzung  geboten . Es ist darum  
ein  w ertvo lles Stück leben d ig er G eistesge­
schichte.

Die E igenart der F rag este llu n g  ergab sich 
für M cD ougall aus d er Tatsache, daß die 
m echanistische Psychologie des 19. Ja h rh u n ­
derts ke in e  A nw endung  ih re r  G rundprinzi­
p ien  auf die sozialen  Phänom ene g es ta tte te , 
daß ab er dafür d ie Freudsche Lehre in die 
Bresche sprang . N un  h a t M cD ougall w ie 
kaum  ein  zw eiter im ang lo-am erikanischen 
Raum sich m it den  F rag en  d e r  S ozialpsydto- 
logie beschäftigt. Er ist geneig t, d ie ü b ri­
gen Lehren, d ie an  d ieses G ebiet h eran re i- 
d ien , beiseite  zu schieben. Sprangers L ebens­
form en gelten  ihm  als m ilde und harm los, 
P aretos L ehren sind  ihm  ein  verw o rren es 
pseudo-psychologisches System . Das G ebiet 
d er S ozialpsychologie w ird  vom  V erfasser 
m it R edit als P rüfste in  d e r  psychologischen 
D oktrinen bezeichnet. W as nun die Psycho-
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analyse  se lbst betrifft, so is t sie eine innige 
V erm ischung von  W ah rh e iten  und  Irrtüm ern . 
D er V erfasser geh t sodann  zur P rüfung der 
Sozialpsychologie e in iger F reud ianer über. 
V or allem  w ird  das W erk  von  J. C. F luegel, 
M en and  th e ir M otives, London 1934, ein­
gehend gew ürd ig t. D er V erfasser deckt d a ­
bei die W idersprüche auf, die in  den Freud- 
schen B egriffen der Libicjo, d e r S ub lim ierung , 
im  Lustprinzip und  im Pansexualism us v e r ­
borgen  liegen . B esonders lehrreich  ist, daß 
F reud  se lber schon w eit m ehr als se ine ihm  
b lind  ergeb en en  A nh än g er v o n  se inen  G rund­
prinzip ien  abgerückt ist. F reud h a t in  se iner 
„N euen Folge d er V orlesungen  zur Einfüh­
rung  in  d ie  Psychoanalyse" se ine A nschau­
u n gen  rev id ie rt. Er h a t das Lustprinzip zum 
Teil w iderrufen , d ie A ngst als u rsp rü n g li­
ches und  p rim itiv es Phänom en zugegeben. 
Das U nbew ußte is t  dem  p latonischen Bilde 
vom  R eiter (“ Ich), u n d  dem von  ihm  g elenk­
ten  Pferd (=Es) gew ichen. D ie L ibidolehre ist 
schw ankend gew orden, u n d  F reud  h a t sie 
durch d ie E inführung des w iderspruchsvollen  
T odesprinzips zu re tte n  gesucht. Auch der 
O edipuskom plex  w ar zu letzt be i F reud „im 
H inscheiden begriffen". So beru h en  alle F o rt­
schritte in  F reuds L ehren  darin , daß er seine 
u rsprünglichen  A nschauungen zurückgesteckt 
hat.

D ies w ird  sodann  im  A nhang  I—IV noch­
m als eingehend  bew iesen. B esonders w ertvo ll 
is t A nhang  V, der sich m it e in igen  sozialen  
A usw irkungen  der Lehre F reuds befaßt und  
d ie zerstö rerische W irk u n g  auf u n se re  w e s t­
liche Z iv ilisation  b randm ark t. F reuds Lehren 
hab en  das Schw ergew icht des Lebens nach 
e in er hem m ungslosen Sinnlichkeit h in  v e r la ­
gert. Sie sind  noch m ehr zurückzuw pisen als 
der M ateria lism us und  b ilden  eine noch 
größere G efahr, a ls die durch die N atu rw is­
senschaften  herv o rg e ru fen en  W and lungen  der 
G esellschaftsordnung. D enn der F reudianls- 
m us le is te t d e r A uslebetheo rie  V orschub und 
läß t die M assen  die Folgerung  ziehen, daß 
Selbstbeherrschung  e tw a s  Schlechtes sei.

M cD ougall is t  w e it davon  en tfe rn t, die 
w ertv o llen  Züge, d ie  sich h in te r d er F reud­
sd ien  Lehre v erbergen , zu v erk en n en  oder zu 
verach ten . Dies h in d e rt ih n  freilich nicht, die 
A b su rd itä ten  o ft in  sa rkastischer W eise  ad 
absurdum  zu  führen . W ir w ünschen diesem  
psychologisch w ie geistesw issenschaftlich  
gleich w ertv o llen  Buch des g roßen Psycholo­
gen  M cD ougall auch im  deutschen Sprachraum  
eine g roße L eserschaft u n d  die ihm  g eb ü h ­
ren d e  soziale Beachtung.

B am berg V. Rüfner

McDougall, W illiam , Charakter und Lebens­
führung. Praktische Psychologie für je d e r­
m ann. Ü eberse tzt v o n  Jo sep h  Em m enegger
und S iegfried W yler. Bern A. Franche AG. 
1946, 18X11,5, 382 S.
„Das Buch is t e ine A bhandlung  über p ra k ti­

sches sittliches V erh a lten  u n d  b eh an d e lt 
ke in esw eg s eth ische T heorien ." M it d iesen  
W orten  den In h a lt se ines W erkes bezeich­
nend , versuch t der V erfasser se inen  Zweck 
dah in  zu defin ieren , „daß es M ännern  und 
F rau en  helfen  w ill ein  w enig  rascher jene  
E rkenn tn is sich anzueignen , d ie m an  sich n u r

durch E rfahrung und durch R eflexion über das 
m enschliche Leben erw irb t" . In  der gegenw är­
tigen, traditionsschw achen Z eit w ill es „vor 
allem  V erstän d n is  für u n se re  M itmenschen 
und  b esonders für uns se lb s t '1 wecken.

A usgehend  von  dem  an tik en  „Erkenne 
dich se lbst" s te llt M cD ougall in  den V order­
g rund  se iner U ntersuchungen über die 
m enschliche N atu r d ie T riebe, „denn sie sind 
das dynam ische Fundam ent der ganzen Struk­
tu r  der Persönlichkeit". Ih re  Sublim ierung ist 
A ufgabe des M enschen; d ies bed eu te t ein 
„Em porheben der m oralischen Ebene, auf der 
d ie Energien  u n se re r angeborenen  T riebe sich 
v e rb rau ch en “. A uf d iese  W eise  b ilde t der 
M ensch se inen C harak ter, der „wesentlich 
e in  System  v o n  G esinnungen  ist, die allm äh­
lich durch die L ebenserfahrung  entwickelt 
w urden". Jed e  G esinnung als erw orbene 
N eigung  oder A bneigung  „v erkö rpert in 
ih re r S truk tur e inen  oder m ehrere  der funda­
m entalen , angeborenen  T riebe".

W eite rh in  w erden  die m annigfaltigen  V er­
hältn isse , V erb indungen  u n d  A bhängigkeiten  
des C harak ters für d ie L ebenshaltung  in Ehe 
und  Fam ilie, ü b erh au p t jeg lichen sozialen 
V erk eh rs  au sgew erte t. V orausse tzung  jedes 
S trebenden  is t  bed ing u n g slo se  Ehrlichkeit 
gegen  sich selbst, auch in  den  A lltäglich­
keiten .

A ls M angel des Buches erschein t m ir, daß 
ein V erfa sse r „keine sichere und  überzeugte 
M einung" in  der F rage der R eligion besitzt. 
Die ungenügende A useinanderse tzung  m it ihr 
führt zu nicht unw esen tlichen  Irrtüm ern ; denn 
der V erfasser k a n n  sich doch nicht gänzlich 
der N o tw end igkeit entziehen, d ie B edeutung 
der Religion im m enschlichen Leben zu be­
rücksichtigen.

Ein gefälliger, leichtfaßlicher Stil öffnet 
dem Buch den  Z ugang zu w eiten  Leserkreisen.

Fulda K arl N eum ann

H auser, Rudolf, W ille  und D rang. G rundlinien
zum V ersteh en  m enschlicher C harak tere . 2.
A ufl., P aderborn  1948, V erlag  Ferdinand
Sdiöhingh, 13,5X21,5, 199 S.
Die k la re  inhaltliche und  fo rm elle Durch­

g liederung  des W erkes m ag dem  U nbefange­
nen als eine freundliche E inladung zu seinem 
Studium  erscheinen. A uf die ak tu e lle  Frage 
nach dem  W esen  des M enschen g ib t uns der 
V erfasser von se iten  der C harak tero log ie  her 
e ine  A ntw ort.

Die D reite ilung  v o n  E rlebnissen  nach dem 
altgebräuchlichen Schema: E rkennen, W ollen 
und Fühlen  scheint e in se itig  auf d ie Bewußt- 
se inspsychologle zugeschnitten , w eshalb  der 
V erfasser sie u n te r A kzen tu ierung  d er A kti­
v itä t des E rkenn tn isvo rganges durch die Zwei­
te ilung  in  H and lungen  und G efühle ersetzt.

V on den  H andlungen  m it bew ußtem  W ert­
bezug sind Reflexe, In stink t- u n d  D ranghand­
lungen  a ls H andlungen  ohne bew ußten  W ert­
bezug  zu unterscheiden, Eine Z en tralstellung 
nehm en die S trebungen  ein, die besonders 
der m odernen  biologischen G anzheitsbetrach­
tung  en tgegenkom m en; denn g ib t es auch 
ih re r  viele , so sind  sie doch a lle  Entfaltung 
e in er E inheit.

D er 2. T eil des Buches befaß t sich m it der 
E igenart d es E inzelm ensdien . Sie w ird  ge-
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rade  v o n  den S trebungen  w eitgehend  be­
stimmt. D aher bezeichnet d er V erfasser sie 
gleichsam als die p o ten tie lle  Energie gerich­
teter seelischer K räfte. „Die G esam theit d e r­
jen igen  S trebungen , w elche als richtig  und 
w ertvo ll anerk an n t w e rd e n “ b ilden  die G e­
sinnungen. V ielfach is t die G efahr der T äu­
schung, w ill m an sie erforschen. W eder th eo ­
retische U rte ile  eines M enschen noch bew ußte 
oder d ranghafte  H andlung  sind  zuverlässige  
Indizien, sondern  „vor allem  die H andlungen, 
die zur G esta ltung  b le ibender W erkè  führen".

N eben den G esinnungen  sind  die T rieb ­
federn von  g röß ter Bedeutung, denn durch 
sie „w erden die G rundlagen  des M enschen­
lebens in  ih ren  A nfängen  gesichert".

In einem  g esonderten  A bschnitt w ird  die 
W illensstärke behandelt, fü r die nicht äußer­
liche U eberw indungen  als m aßgeblich e r­
scheinen, sondern  v ie lm ehr die inneren . Es 
kommt bei ih r  vor allem  auf E ntschiedenheit 
des Entschlusses, F estig k e it d e r G esinnung 
beim Entschluß und F estigkeit bei der A u s­
führung an.

In der E rbcharak terleh re  stü tz t sich H au ser 
unter B enutzung d er L ehre von den K örper­
bautypen von  K retschm er auf die Forschun­
gen P fahlers.

Fulda K arl N eum ann

K ellner, H ans, Schmerz und Schmerzbekämp­
fung. S tu ttg art 1948, G. Thiem e, 14X20,5, 
62 S.
Ein beachtlicher B e itrag  zum .Schm erzpro­

blem von einem  C hirurgen, d er u. a . d e r ab ­
w egigen A nsicht von Hoche en tg eg en tr itt, der 
m einte, dem Schmerz einen biologischen Ziel- 
sinn absprechen zu m üssen . A ls P arad eb e i­
spiel fü r Z ie lw id rigkeit des Schmerzes w ird 
sein Feh len  bei B eginn von K reb serk ran k u n ­
gen und  se in  überm äßiges V orhandense in  im 
Endstadium  von K rebserk rankungen , w enn 
nicht m eh r zu helfen  ist, angefüh rt. D em ge­
genüber w eis t H ellner d arau f hin, daß auch 
der an K rebs E rk rankende —  w enn au d i nicht 
eigentlichen Schmerz —  so doch einen  V or­
schmerz hat, d ie A hnung  davon , daß e tw as 
nicht in  O rdnung  ist. In te re ssa n t is t  die M it­
teilung, w ie w eit h eu te  die C hirurg ie  durch 
A usschaltung der schm erzleitenden B ahnen 
auch das E ndstadium  der K rebserk rankung  
schmerzfrei m achen kann . B edauerlicherw eise 
wird auch h ie r d er von Psychia tern  oft b ehaup­
tete Irrtum , M ärty re r w ürden  k e in en  Schmerz 
empfinden, nachgesprochen. D azu braucht m an 
nur einm al sich ein Bild vom  H aup t des hl. 
Laurentius anzusehen, das als erg re ifen d ste  Re­
liquie in  d er päpstlichen  Schatzkam m er aufge­
hoben w ird. Das Fleisch zeig t Spuren  d er V er­
brennung, das G esicht ist in  schmerzlichem 
Krampf verzogen. ' G. S.

Bovet, Theodor, Die Person , ih re  K rankheiten  
und W andlungen . Ein L eitfaden fü r S tud ie­
rende und  A erzte , T übingen 1948, Furche- 
V erlag, 13X20,5, 199 S„ 6,80 DM.
Der V erfasser, ein  Z üricher N ervenarz t, geht 

von der E insicht aus, daß d ie  K rise u n se re r 
Zeit letztlich eine  K rise des Begriffes M ensch 
ist, Die äu ß erste  Z uspitzung d iese r K rise erfo lg t 
in dem  Kam pf des libe ra len , kom m unistischen 
”nd nationalsoz ia lis tischen  M enschenbildes

m iteinander. Die W urzeln  der K rise reichen zu­
rück b is in die Spätrenaissance . H ier liegen 
die W urzeln der m odernen  W eltanschauung, 
die auf e ine Entm enschlichung, e ine E ntper­
sönlichung der W elt h inausläuft. D em entspre­
chend is t die E rkrankung  des M enschen eine 
allgem eine. N ur über eine allgem eine H eilung 
is t auch dem M enschen d er G egenw art zu h e l­
fen. Um als N erv en arz t an d ieser A ufgabe 
m itarbe iten  zu können , h a t der V erfasser ein  
d re ibändiges W erk  geschrieben m it dem  O ber­
tite l „Der M ensch und se ine O rdnung". Das 
G esam tw erk  ist b e re its  in d er Schweiz ersch ie­
nen. Dem deutschen Leser is t h ierm it d er erste  
Band zugänglich gem acht. Die beiden  w eite ­
ren  (Die Ehe, ih re  K rise u n d  N euw erdung¡ Der 
G laube, E rsta rru n g  und E rlösung) sind v o ran ­
gezeigt. D er V erfasser b ie te t in  dem v o rlie ­
genden  Band eine  d ankensw erte  U ebersicht 
üb er die heu tigen  m edizinischen A uffassungen 
d er m enschlichen Person, d ie  u n te r  e inen  e in ­
heitlichen christlichen G esich tspunkt ges te llt 
w erden. B ovet b ek en n t sich zum G lauben, daß 
der M ensch als Ebenbild  G ottes erschaffen 
w urde, daß die V erunre in igung  d ieses Bildes 
durch die Sünde geschieht, w ie  daß es d ie A uf­
gabe des A rztes ist, d iesem  U rbild  nachzugra­
ben und zu versuchen, es in iedem  einzelnen 
M enschen, d er sich als P a tien t an ihn w endet, 
freizulegen.

Tournier, Paul, Technik und G laube. M it einem
V orw ort von A. M äder, T übingen, o. J.
(1949), Furche-V erlag , 14X20,5, 356 S.,
7,80 DM.
T ourn iers W erk  ist ein  bezeichnendes G egen­

stück zu Bovet. T ournier is t ein  französisch 
sprechender A rzt; dem entsprechend die v e r­
arb e ite te  L itera tu r auch französisch. S tärker 
a ls  be i B ovet ist es auf unm itte lb aren  E igen­
erfahrungen  und  E rlebn issen  au fgebau t und 
sucht von  da zu christlichen L ösungen vorzu­
stoßen. Ehrliches Bem ühen zeichnet das Buch 
aus. G. S.

Vietta, E., Briefe über den Tanz. G ew idm et
A dolf Grim me, H am burg (V erlag Dr. E rnst
H ausw edell u. Co.) o. J . 104 S., 2,80 DM.
V aria tionen  und A rab esk en  zum  Them a 

Tanz als u rtüm licher Fröm m igkeitsausdruck, 
dem w ied er Raum gegeben  w erd en  sollte , Lob­
lied er au f die „P reisgabe des B ew ußtseins", 
d ie  „m agische V erzückung“, auf d en  „relig iös­
ero tischen V organg, d e r  d ie  (Bauch-) T änzerin  
in  eine A rt Lebensbaum  v e rw a n d e lt“. V i e t t a  
b eh au p te t: „zw eifellos w urde  G ott jah rzeh n ­
tau sen d e lan g  durch T änzer verm itte lt" , aber 
d ies zugegeben, m üssen  deshalb  d ie  M enschen 
von  h e u te  „zuerst w ied er tanzen  lernen", um 
„glauben le rn en  zu k ö nnen"?  K ann uns heu te  
w ieder der K örper d e r  T änzerin  „ transparen t"  
w erden? Die Geschichte d e r  M enschheit läß t 
sich nicht zurückdrehen ; zw ischen dem  k u lti­
schen Tanz der N a tu rre lig io n en  u n d  uns lieg t 
e in  geschichtlicher A k t e rs te r  O rdnung, der 
e ine  h e u e  S ituation  geschaffen h a t, aus der 
m an n u r illu sionär, nicht echt in  je n e  Z eit zu­
rückkehrt, w o D avid v o r  d er B undeslade tan z ­
te . L esensw erte  E inzelheiten  zur Geschichte, 
Psychologie und E thnologie  des Tanzes!

A. Busem ann



388 N euerscheinungen

VI Reíigionsphilosophie
H aecker, Theodor, O puscu la . Ein Sam m elband, 

M ünchen, 1949, K ösel-H egner, 11X19, 448 
S., 16,—  DM.
H ier sind zehn Schriften H aeckers gesam ­

m elt, d ie schon früher an  versch iedenen  S te l­
len  ze rs treu t veröffen tlich t w urden. Es sind: 
Die V ersuchungen  C hristi; D ialog vom  W un­
derb aren  und  vom  N ichts: W ah rh e it u n d  Le­
ben; Der Begriff d e r W ah rh e it bei Sören K ier­
k eg aard ; D er Buckel K ierkegaards; Dialog 
üb er C hristen tum  und  K ultur; D er katholische 
Schriftste ller und die Sprache; U eber H um or 
und Satire; D ialog über die Satire ; C hristen ­
tum  u n d  K unst. Der im  Ja h re  1945 v ersto rb en e  
V erfa sse r h a t sich in  h a rtem  R ingen e inen  e i­
genen  W eg gesucht zu den  g e istigen  W irklich­
keiten , und  v o r allem  zu  C hristus u n d  der 
Kirche. E ntscheidend w urden  für ihn  d ie Be­
gegnungen  m it H ilty , B lum hardt, K ierkegaard , 
N ew m an und  Thom as von  A guin. Seine schrift­
ste llerische B edeutung lieg t darin , daß er die 
se lbstgew onnenen  E insichten in  k u ltiv ie rte r  
Sprache g eb ilde ten  Lesern v e rm itte lt hat.

G. S.

Fries, H einrich, E rnst W iechert. E ine theo lo ­
gische B esinnung, Speyer, 1949, P ilger-V er­
lag, 12X 18, 55 S.
W eltanschauliche G edanken  hab en  heu te , im 

G ew ände der Dichtung geboten, oft eine e r ­
staunliche B reitenw irkung . Das g ilt für die 
D ichtungen W iecherts. W iechert g laub t den  
G lauben  an  einen  persönlichen G ott durch die 
Z eite re ign isse  w iderleg t. F ries ze ig t seh r schön 
in dem  schm alen Heft, daß nicht d er ed ite  
G o ttesg laube w id erleg t ist, sonde rn  n u r ein  
durchaus unzu länglicher G ottesbegriff, den  sich 
der M ensch nach seinem  Bild —  an thropo- 
m orph —  geb ildet hat. G. S.

W underle , Georg, Um die Seele der he iligen  
Ikonen . E ine relig ionspsychologische Be­
trachtung, 3. A ufl., W ürzburg , 1947, A u­
g ustinusverlag , 14X22. 83 S.
W egen  der tiefen  V ersch iedenheit zwischen 

dem  w estlichen  und  östlichen M enschen, dem 
w estlichen  und  östlichen F röm m igkeitsstü  ist 
es ohne Zw eifel ke in e  einfache A ufgabe, w enn  
W . die Ikone nicht, w ie  es h äu figer geschieht, 
vom  kunstgesdüch tlichen , sondern  vom  reli- 
g ionspsycholog isd ien  S tandpunkt aus betrach­
te t. D as E rgebnis is t d ie  T hese, daß es sich 
h ie rb e i um  die seelische H altung  eines christ­
lichen P laton ism us handelt, also um die Teil­
hab e  an  e in er tran szen d e n te n  geistigen , und 
zw ar in C hristus v e rk lä rte n  W elt, e iner W elt 
überna tü rlich er H errlichkeit. —  Hinsichtlich der 
k u nstpsycho log isd ien  Seite, u n d  zw ar der 
Form  und Technik des Schaffens der Ikone 
fü h rt diese p latonische B etonung der T rans­
zendenz zu der b ek an n ten  F ro n ta litä t der 
D arstellung, a lso  zur A blehnung  d er R und­
p las tik ; die c h  r i s 1 1 i c h  - p latonische Be­
tonung  der g n ad en h aft-v erk lä rten  G eistigkeit 
beg rü n d e t die bevorzug te  V erw endung  des 
G oldgrundes und  d e r  leuch tenden  Farben, 
m. e. W. der „Durchlichtung". D er m um ien­
hafte  und  oft den  Schein der S ta rrh e it erw ek- 
ken d e  C h arak te r der D arstellung h ierbei ist 
der A usdruck der E w igkeitsstatik , die aber,

w ie W. sehr m it Recht betont, e iner imma­
n en ten  Bew egung, also der D ynam ik und 
L ebendigkeit nicht en tbeh rt. —  Seinsm äßig­
psychologisch b esag t der P latonism us eine 
Teilhabe, und  dies heiß t g erade  nicht eine 
b loße Sym bolbeziehung im Sinne e iner ein­
fachen Z eigefunktion, eines bloßen Hinzeigens 
der Ikone auf die tran szen d en te  H errlichkeit; 
es h an d e lt sich v ielm ehr um ein  D arinstehen, 
e in  S tehen  des schaffenden K ünstlers und  des 
aufnehm enden  und  v e reh ren d en  Betrachters 
in d er v e rk lä rte n  W elt. Die- Ikone scheint also, 
w enn w ir richtig sehen, d ie D arstellung nicht 
so sehr des em pirisch-psychologischen Effek­
tes des G nadenzustandes, sondern  des m eta­
physischen, des ob jek tiv -m ystischen  G naden­
zustandes se lbst zu sein. —  Erkenntnism äßig 
is t T eilhabe im p latonischen Sinn nichts 
an deres als ein  Schauen, und es is t konse­
quent, w en n  W . das in der Ikone ausge­
drückte re lig iöse  W issen  als m ystisches W is­
sen  deu te t. W . g ib t üb er d iese nur angedeu­
te te n  M om ente h inaus noch v ie l Detail, um 
den christlichen P latonism us in  der Seele der 
Ikonen  zu beg ründen  und  zu beleuchten.

W ir dürfen  v ielle ich t im Sinne der Deutung 
v o n  W . noch sagen: D a das m ystische W issen, 
w enn  auch nicht grundsätzlich, ab er doch fak­
tisch nicht Sache a lle r B egnadeten  ist, aber 
an d ere rse its  d ie Ikonenfröm m igkeit eine echte 
V olksfröm m igkeit ist, m üssen w ir da nicht 
den  Begriff Schauen in  dem w eite ren  Sinn 
nehm en, insofern  d ie E rkenntn is ein  eindrin- 
gendes S ichverw eüen, e in  Sichversenken in 
d ie jen ige  Seite  am G egenstand ist, die sich 
dem Begriff en tz ieh t oder w enigstens durch 
den  Begriff nicht in  en tsprechender W eise 
w iedergegeben  w erden  kann. D iese Betonung 
des V erw eilens, der .M uße' innerhalb  des 
re lig iö sen  W issen sak tes is t  v ielle ich t eine 
Form  „des k rä ftig en  A nstoßes zur A ufhöhung ", 
den  die Ik o n en k ü n stle r „unseren  ehrlich 
ringenden  K ünstlern" und  die östlich« Fröm­
m ig k e it dem w estlichen Fröm m igkeitsstil zu 
b ie ten  verm ögen,

Fulda Fr. Rotter

Siegm und, Georg, Je su s  C hristu s heute, 2.
verm . u. verb . Aufl. Fulda 1948, Parzeller
u. Co., 12X19, 200 S.. 3,60 DM.
Ein Buch w ie d ieses kan n  m an n u r in Stun­

den  der E inkehr lesen  und  also nicht mit dem 
H in tergedanken , ein  R eferat zu erarbeiten. 
M an k an n  die T hem en auf zählen: Christus­
geis t und M assengeist, das Problem  des Heils, 
des W unders, C hristus als E rzieher und als 
A rzt, die m ehr übergre ifenden  K apitel „Ein­
h e it in  d er W ahrheit" und  „Der heilig«! 
Mensch" und  das Schlußkapitel, das vom. 
G rabtuch in  T urin  handelt, „Das Bild des 
H errn", m it e in er uns e rschü tternden  W ieder­
gabe . . . .  m an k an n  so d ie Them en andeu­
ten , ab er m an kan n  schlechterdings an dieses 
Buch kein e  D iskussion  anknüpfen, w ie i<h 
m eine, ohne es im T iefsten  mißzuverstehen. 
V on der Leistung des A utors, d ie ja  in Frage 
zu ste llen  sein w ürde, m öchte ich nur sagen: 
er is t h in te r dem  G egenstände, von dem er 
spricht, so w eit unsich tbar gew orden, w ie es 
sich ziem t. Er h a t zw ar die neuesten , so be­
deutsam en E rgebnisse der m edizinischen und
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psychologischen A nthropolog ie , der N a tu r­
w issenschaften überhaupt, m it gründlicher 
Sachkenntnis in den D ienst se iner hohen  A uf­
gabe g es te llt (so daß nun  k e in er m ehr sich 
entschuldigen kann, er finde den W eg zur 
christlichen W ah rh e it durch v e ra lte te  Form eln 
einer vergangenen  W eltansicht versperrt), 
aber er berichtet nur, er träg t nicht sich se lbst 
vor, w ie es so gern die Philosophen der A uf­
klärung  tun.

M arburg  A. Busem ann

VII Naturphilosophie
Seiler, Ju lius, Philosophie der unbelebten  

N atur. E ine A useinanderse tzung  m it den  Er­
gebnissen  d er N aturw issenschaften , O lten/ 
Schw. 1948, O tto W alter, 14X22, 509 S., 
26 Schw. Fr.
Diese um fangreiche Philosophie der un b e­

lebten  N atu r h a t ih r ganz bestim m tes Ziel. 
Sie ist geschrieben in A u seinanderse tzung  m it 
b isherigen Kosmologien der neuscholasti- 
schen Schule. V ielfach h a tte  m an sich h ie r be­
gnügt, trad itio n e lle  G edanken  w eite r zu p fle­
gen und sich nur au f eine m ehr oder m inder 
verw issenschaftliche N atu re rfah ru n g  zu s tü t­
zen. Das is t heu te  nicht m ehr möglich. Es geht 
nicht m ehr an, der N aturph ilosophie  als b e ­
sonderes E rforschungsobjekt d ie  altissim ae 
causae zuzuschreiben, ohne genügende K ennt­
nis von den E rgebnissen  der N a tu rw issen ­
schaften zu nehm en. D er V erfasser h a t sich 
eine gründliche K enntnis der m odernen  P hy­
sik, die ja  von se lbst heu te  zur Philosophie 
drängt, in  der Schule von Friedrich D essauer 
angeeignet, und  knüpft in se iner D iskussion 
w eitgehend an die b isherigen  K osm ologien 
an, um u n h a ltb are  oder unzureichende Posi­
tionen als solche zu kennzeichnen und w e ite r­
zuführen. Zahlreiche M ißverständnisse w er­
den dabei beseitig t. Dem N ichtfachm ann 
kom m t er durch ein M inim um  an V o rau s­
setzungen en tgegen  und durch m öglichstes 
V erm eiden eines w issenschaftlichen A p p ara ­
tes. Sein U rteil ist im m er vorsichtig , zurück­
haltend. Nichts lieg t ihm  ferner, als ü b ere il­
tes Reform ertum . Sicherlich w ird  e r  bei W ei­
te ra rb e it an  den gleichen Problem en in m an­
cher H insicht noch bestim m ter w erden  und 
w eiter Vordringen. D er V erfasser h a t durch 
sein W erk  eine dringende Z eitaufgabe erfüllt.

Hogben, Lancelot, M ensch und W issenschaft. 
Die E n tstehung  und  Entw icklung der N atu r­
w issenschaft aus den  sozialen  Bedürfnissen. 
Ein Buch zur W eiterb ildung . Deutsch her­
ausgegeben  von J . H enry  W ild, Zürich 1948, 
A rtem is-V erlag, 16X24, 668 S.
Ein nam hafter englischer G eleh rter der 

G egenw art — H ogben ist P rofessor an der 
U niversität Birm ingham  — verm itte lt in dem  
W erke, dessen  erste r Teil deutsch vo rgeleg t 
wird, eine in ih rer A rt w ohl einzig d a ­
stehende G esam tschau über das heu tige  n a tu r­
wissenschaftliche W issen. Die E inteilung des 
Buches weicht . vom  A lthergeb rach ten  w eit­
gehend ab: U eber die G estirne, die H im m els­
erscheinungen zur E rfassung des Zeitbegriffes, 
der G rö ßenverhältn isse  und der G estalt der 
Erde führt eine zw ingende Linie, die sich dann,

über alle G ebiete  der N aturw issenschaften  
ausbre itend , zur sozialen B indung des M en­
schen in seinem  Raum  in  g ew altiger Parabel 
erhebt. Die einzelnen W issenszw eige w erden  
dem Leser in ih re r  geschichtlichen E ntstehung 
aufgezeigt. E ine F ülle von  A bbildungen , Skiz­
zen und  T abellen  ist dem W erke beigegeben.

Heß, W. R,, Die funk tione lle  O rgan isa tion  des 
v eg e ta tiv en  N ervensystem s. M it 80 A bbil­
dungen  und 1 Tabelle. Basel 1948, B. 
Schwabe & Co., 16X 24, 226 S., 18,50 SFr. 
Das W erk ist von  e inem  Fachphysiologen 

geschrieben und beabsichtig t zunächst auch 
nichts anderes zu sein, als e ine —  sow eit 
heu te  möglich — U ehersicht üb er d ie ‘funk­
tioneile  O rgan isa tion  des v eg e ta tiv en  N er- 
vensystem es zu geben. D er V erfa sse r sieht 
sich dabei vor die A ufgabe gestellt, e ine Fülle 
von  E inzelergebnissen , die e in an d er oft w ider­
sprechend scheinen, zusam m enzufassen  und sie 
einheitlich verständ lich  zu m achen. Bezeich­
nend  ist, daß die R e iz reak tionen  n iem als 
nach einem  m echanischen Schema verlaufen , 
sondern  sinngem äß auf das G anze ausgerich­
te t sind. Eine Fülle von R egula tionen  so rg t 
für d iese A usrichtung. Das Buch b ie te t M ate­
ria l für e ine philosophische A usw ertung .

Bavink, B ernhard, D as W eltb ild  der heu tigen  
N aturw issenschaften  und  se ine Beziehungen 
zu Philosophie und  Religion. Iserlohn  1947, 
S ilva-V erlag , 14X21, 151 S.
W em  B avinks großes W erk  „Ergebnisse und 

Problem e d er N aturw issenschaften" zu um ­
fangreich ist, sei d iese zusam m enfassende 
D arste llung  des W eltb ildes d e r  heu tigen  
N aturw issenschaften  em pfohlen. B avink is t 
w ie im m er M eister pädagogischer D arstellung 
eines um fassenden naturw issenschaftlichen 
W issens. Daß m an da und dort —  v o r allem  
auf dem  G ebiet des W eltanschaulichen — 
anderer M einung sein  kann , brauch t h ie r nicht 
w eiter ausgefüh rt zu w erden . G. S.
von Studnitz, G otthilf, Biologisches B revier 

(5 V orträge), Bonn, 1948, H. B ouvier u. Co., 
11,5X19, 129 S.
Der V erfasser entw ickelt in 5 V o rträg en  5 

Them en der allgem einen Zoologie, auf seine 
A rt. H in te r den w irkungsvo llen  U eberschrif- 
ten : d er Stoff, das Prinzip, die G estalt, der 
Geist, die M oral v erb e rg en  sich d ie h ie r rein  
m echanistisch g esehenen  Problem e der soge­
n an n ten  Entw icklungsm echanik, des Sehvor­
ganges, der M utation  und M odifikation, der 
T ierpsychologie, des V italism us und M ateria ­
lism us. F indet S tudnitz in  Rein - G öttingen 
einen heftigen  G egner gegen  se ine auf Helm ­
holtz  fußende D reikom ponenten lehre , mit 
deren  ra tio n a le r  Basis er auch gleichzeitig 
ihren photochem ischen C h arak te r erw iesen  
haben  will, so m u te t er m it se iner V orlage 
der längst abgeleg ten  Lehre von Tropism en 
und T axien, ia m it dem n ich tse rk lärenden  
W ort N em otaxie  auch dem g u tw illig sten  Leser 
zu v iel zu. der schon durch an dere  Sätze 
genügsam  peinlich b e rü h rt w orden  ist, w ie 
z. B.: . . w as u n se r e igenes Bew ußtsein
auß er der E rfahrung  aufzubauen pflegt; das 
sind die Em pfindungen, deren  Summe u n se r 
G em üt, schließlich u n se re  Seele b ildet." 

Braunschw eig B. P ietrow icz
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Vili. Verschiedenes
H eiler, F riedrich, — Siegm und-Schultze, F ried­

rich, „O ekum enische E inheit — Archiv für
oekum . und soz. C hristen tum ". München
1948, 15,5X22, 176 S.
U nter d ieser U ebersd irift finden die „Eiche1' 

und  „Eine hl. Kirche" ih re  Fortsetzung. Das 
H eft 1/1948 h a t a ls Them a: Utopie oder W irk ­
lichkeit der christlichen E inheit. B ekannte V er­
tre te r  d e r  U na-Sancta aus dem  evangelischen, 
katholischen und  o rthodoxen  Lager haben  hier 
die g roße  christliche und kirchliche A ufgabe 
d er G egenw art und  Z ukunft in  e in er v ie lse iti­
gen  Schau so au sgebre ite t, daß dam it jedem  
In te re sse n te n  eine  sehr gu te  O rien tierung  ge­
bo ten  w ird . Prof. H eiler beh an d e lt im E inlei­
tungsaufsa tz  das Them a des H eftes, in  einem  
an d eren  d ie „Krise der U na-Sancta '' und setzt 
in  um fangreichen, aus w arm em  H erzen  g e ­
schriebenen A usführungen  seinem  väterlichen 
Freund, dem  „Erzbischof N a th an  Söderbiom , 
R eligionsforscher und H erold  der christlichen 
E inhe it'1 e in  neu es lite ra risches D enkm al. Auf 
katho lischer Seite  w ird v o n  dem D ekan A nton 
Fischer (Pfarrer in  D urach/A llgäu) ein  dan k ­
bares G edenken  „Dr. M etzger, dem  M ärty rer 
der U na-Sancta" gew idm et und in  einem  an ­
deren  B eitrag  „Die christozentrische H altung  
a ls W eg zur U na-Sancta" behandelt.

V on evangelischer Seite  sind w eitere  Bei­
träg e , „W arum  evangelisch, w arum  k a th o ­
lisch?“ von  Paula Schäfer, „L iturgie als Ein­
heitsb an d  der christlichen Kirche" von  Paul 
Schorlem m er und  d er g u t o rien tie ren d e  und 
auch kritische Bericht üb er die „A m sterdam er 
W eltk irchenkonferenz" v o n  dem  M ith erau s­
geb er des H eftes, F riedrich  S iegm und-Sdm lt- 
ze. Die „G edanken eines O rthodoxen  über 
d ie W iedervere in igung  d er U na-Sancta" s te u ­
e r t B ories P etrov  bei. —  Im  R ahm en einer 
k u rzen  Buchbesprechung is t  es unm öglich, so ­
w ohl die Fülle des w ertvo llen , in  den A uf­
sä tzen  darg eb o ten en  M ateria ls  zu dem  großen 
kirchlichen Problem  d er G eg en w art anzudeu­
ten , w ie  an d ere rse its  vom  katho lischen  S tan d ­
p u n k t aus auf d ie  v ie len  B em erkungen  gegen­
üb er d e r  röm ischen Kirche A n tw o rt zu geben.

Das 176 Seiten  u m fassende H eft v erlan g t 
von  dem  Leser e in  e ingehendes S tudium  und 
auch e in e  gründliche K enntn is d er k a th o li­
schen Theologie , einschließlich d e r  Fundam en- 
altheologie , und  w ird  bei G eg eb en h e it d ie ­
ser V orausse tzungen  e in  n eu e r A n laß  zu der 
U eberzeugung, daß d ie Sehnsuch t nach d er 
U na-Sancta als e ine  se it d e r  G lau b en ssp a ltu n g  
bis je tz t noch nie in  solchem  U m fange auf- 
gebrochene A ufgabe v o r a llen  v e ra n tw o r­
tungsbew uß ten  re lig iösen  M enschen u n d  b e ­
so nde rs den  V e rtre te rn  d e r  k irchlichen G e­
m einschaften  steht. Daß tro tz  d e r  w ied erh o l­
ten  k ritischen  B em erkungen g e g en ü b er d er 
katho lischen  Kirche m an in  ih r  d ie E ntschei­
dung u n d  Führung  in  d er g anzen  U na-S ancta  
B ew egung s ie h t und auch ih re r  b isherigen  
H altung  V erstän d n is  en tg eg en  zu  b rin g en  sich 
bem üht, is t durchaus an zu e rk en n en  u n d  v e r ­
pflichtet auch darum  um  so m eh r a lle  v e ra n t­
w o rtungsbew uß ten  katho lischen  K reise. 
M onzel, N iko laus, Die N atio n  im  Lichte dei 

christlichen G em einschaftsidee. B onn 1949, 
15X21, 32 S.

Diese aus d er U m form ung e in es vor katho­
lischen A kadem ikern  geha lten en  V ortrags ge­
sta lte te  gründliche A bhandlung  m it g u t orien­
tierender L itera tu rangabe is t e ine  G ew issens­
erforschung über den  falschen W eg, den die 
deutsche N ation  u n te r  e in er v erb lendeten  Re­
gierung m it ih rem  K ulturim perialism us gegen­
über den üb rigen  V ö lkern  der W elt, die am 
deutschen W esen  g enesen  sollten , gegangen 
ist.

A usgehend von der neuzeitlichen H äresie 
des N ationalism us und seinen A usw irkungen 
ste llt sich d er V erfasser die dreifache Frage 
nach dem W esen  d er N ation , nach der christ­
lichen G em einschaftsidee und  nach dem aus 
d ieser Idee fo lgenden V erhältn is der N atio­
nen zueinander.

A us der F ülle der B egriffsbestim m ungen 
der N ation  g lau b t M onzel den  K ern derselben 
so um schreiben zu können: „N ation is t  die 
auf der n a tu rh a ften  G rundlage von B lu tsver-' 
w andtschaft und /Blutsmischung gewachsene 
Form  m enschlicher G em einschaft, d ie Träger 
e in er spezifischen K ulturidee ist."

Bei der B ean tw ortung  der Frage nach dem 
seins- und  sollensm äßigen G rundprinzip  in 
christlicher A uffassuung greift M onzel auf das 
durch H einrich Pesch und  seine Schüler v er­
b re ite te  „heute e tw as altm odisch klingende" 
W o rt Solidarism us zurück, w eil es am „zu­
treffendsten  das W esen  der christlichen Ge­
m einschaftsidee bezeichne".

D as Sozialprinzip des Solidarism us beruht 
auf 4 philosophisch  a n w e isb a re n  W esensta t­
sachen: 1. je d e r  M ensch bes itz t e ine innere 
u rsprüngliche  S oseins ind iv idualitä t aber auch 
2. e in  gleichursprünglich m it dem  indiv iduel­
len  S elbstbew ußtsein  b es tehendes Gemein­
schaftsbew ußtse in  und  3. eine seelische nur 
G ott, aber keinem  M enschen d irek t zugäng­
liche In tim sphäre, 4. tro tzdem  eine  durch, sein 
ganzes seelisch-geistiges Leben einschließlich 
se in es in n ersten  Bezirks in  e inen  unbegrenz­
te n  Raum  und Zusam m enhang sich erstrecken­
de  W irk ak tu a litä t, so daß er bei e in er uner­
m eßlichen F ülle von  g u ten  u n d  schlimmen 
D ingen  m ittä tig  ist, v o n  den en  e r  ke ine  Ah­
nun g  haH, ja  h aben  kann, für d ie er aber vor 
G o tt die M itv eran tw o rtu n g  träg t.

In  d er A n tw ort auf d ie 3. F rage  nach dem 
V erh ä ltn is  der N ationen  zueinander im Lichte 
d e r  christlichen G em em schaftsidee überträgt 
d e r  V erfasser die 4 G ru n derkenn tn isse  des 
So lidarism us auf die B eziehungen zwischen 
d en  V ö lkern  und  kom m t zu dem  Ergebnis:
1. J e d e  N ation  is t T räger e in e r  individuellen 

K ultu ridee. Durch ih re  besondere  Kultur- 
Idee is t sie in d iv idu iert, e in  quasi-persona- 
le s  K ollektiv-Indiv iduum , das es nur ein­
m al gibt.

2. W en n  die N ation  um  die B esonderheit ih- 
' re s  K ultu rideals weiß, w eiß sie auch, daß

noch an dere  K ultu rio rm en  .m o g li*  sind, 
durch deren  B erührung sie A usw eitung und 
B ereicherung e rfah ren  könnte.

3. W ie  die N ation  als Kollektivmdividualitat 
um  ihre seelische In tim sphäre  weiß, 
k a n n  sie auch w issen, daß le d e r  anderen 
N atio n  gleichfalls e in  solches nur von u o n  
ganz durchschaubares und  nur von » »  
rich tbares E igensein  zukom m t.
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4. Die N ation  muß sich d arau f besinnen, daß 
ih r eigentliches Ziel nicht bew ußte  Pflege 
e in er national-typ ischen  K ultu r durch k ü n st­
liche A bschließung gegen  an dere  N ationen  
und K ultu ren  ist.

Die A bhandlung, d er m an w eites te  V erb re i­
tung  u n te r  a llen  In teressen  w ünschen muß, 
ist ein  w ertv o lle r B eitrag  zum  Problem  der 
europäischen U nion der N atio n en  und des 
V erhätln is der V ölker der W elt.

Fulda Ranft
Paulsen, A ndreas. Soziale G erech tigkeit als 

W ertno rm  der W irtschaftsordnung . M ünchen 
1948. V erlag  Richard Pflaum. 8“, 53 S.
Die soziale G erech tigkeit a ls W ertnorm  u n ­

tersuch t d er V erfasser zunächst am überkom ­
m enen liberalistischen  W irtschaftssystem . 
Gleich auf den e rs te n  Seiten  w ird  d er g e ­
schichtliche L iberalism us a ls e ine  „Entartung 
zu e in er In teressenordnung  fü r K apitalisten" 
gekennzeichnet. W arum ? W egen  des „U nter­
gangs des K erngedankens des echten L ibera­
lism us, des fre ien  L eistungsw ettbew erbs ''. Ihm 
gegenüber versucht d er V erfa sse r d ie  w elt­
anschauliche G rundhaltung  des echten L ibera­
lism us für die kom m ende G esta ltu n g  der 
deutschen sozialen  O rdnung  herauszuste llen . 
V on d ieser ed iten  lib era len  H altung  sag t der 
V erfasser, daß sie „von ihrem  e igenen  Boden 
aus nicht w iderleg t w erden  k ö nn te". W orin 
sieh t d er V erfasser das Prinzip des echten 
L iberalism us? In der freien  und gleichen Lei­
stungschance für jeden . D iese G ru n dvoraus­
setzung des L iberalism us erfü llt sich aber 
nicht, ja , „die G leichheit der Leistungschance 
ist in  d er K lassengesellschaft n iem als zu v e r ­
w irk lichen“. W arum ? W eil in der k ap ita li­
stischen K lassengesellschaft „der Erfolg außer 
von d er persönlichen L eistung auch v o n  der 
V erfügung  üb er ungleichm äßig v e rte ilte  Sach­
w erte  abhäng t" . So en ts ta n d  das P ro le ta r ia t 
dem die Sachw erte (Produktionsm ittel) nicht 
in  gleicher W eise  zur V erfügung  stehen. H ier 
beginnt nun die T rag ik  auch des ed iten  Libe­
ralism us. D ie G aran tie  d er gleichen und  frei­
en Leistungschance fü r jeden , g enauer, die 
Beseitigung der ungleichm äßig v erte ilte n  Sach­
w erte  verm ag  d er L iberalism us m it s e i n e n  
M itteln  nicht zu beheben . Im G egenteil, die 
ungleiche S achverteilung se lbst bei den  K api­
ta lbesitze rn  d räng te  d iese zu den  an tilibera len  
M onopolzusam m enschlüssen. So w ird  se lbst 
die gleiche Leistungschance u n te r  den  K apita l­
besitzern  vernichtet. Das liberalis tische Sy­
stem  fü h rt sich se lbst zur E n tartung . D as be­
rufene K orrek tiv  w äre  e in  s ta rk e r  S taa t g e ­
w esen sow ohl für das h a rt b ed räng te  P ro le­
taria t w ie gegen  die m onopolistische M acht­
ballung. A b er das v erb o t w ieder diè liberale  
S taatsäuffassung. U nd so kam  es zur K lassen­
bildung sow ohl der A rbeitnehm er w ie A rb e it­
geber. Der E inzelne, seine L eistung, sein 
Glück w ird  aus der zen tra len  S tellung  h er­
ausgerückt. A n S telle  des E inzelnen tr it t  das 
K ollektiv . Zunächst in  der Form  der K lasse. 
K lassenkäm pfe um gerechte V erte ilung  geben  
der sozialen  O rdnung das G epräge. V on 
selbst w erden  politische M achtm ittel an g e­
strebt, und so end e t der L iberalism us in dem, 
was er von H aus au s auf das schärfste ab­
lehnte, näm lich E ingriff in die W irtschaftsord­

nung  m it Hilfe politischer M achtm ittel des 
S taates.

So m ünden  w ir in  den  Bereich der sozialen 
G erechtigkeit, d ie in  d er liberalis tischen  W irt­
schaftsordnung m it d er V erkehrsgerech tigkeit 
identisch  ist, d. h. m it dem  M echanism us von 
A ngebot und  N achfrage auf dem  M arkte, d ie ­
ses „unbestechlichen W ertm essers der Lei­
stungen". Gewiß darf d ie V erkehrsgerech tig ­
k e it  in  ih re r  re la tiv en  E igengesetzlichkeit 
nicht unbeachtet bleiben. A ber neben  und über 
d ieser re la tiv en  E igengesetzlichkeit des W ir t­
schaftssachgebietes g ib t es noch eine  ab so ­
lu te  sittliche G rundordnung  des G em ein­
schaftslebens a ls le tz tes  Richtm aß. D er m a r ­
x i s t i s c h e  Sozialism us h a t den  sittlichen 
Begriff der A usbeu tung  des L ohnem pfängers 
in  den V orderg rund  geschoben, bese itig t ab er 
zugleich die sittliche G rundordnung  durch 
se ine O ekonom ische G eschichtsauffassung. Die 
sittliche G rundordnung  der G em einschaft h a t 
d er hl. Thom as von d e r  Sdiöpfungsordm ing 
abgelesen . Danach is t d e r E inzelne im m er und 
übera ll G lied der G em einschaft, b le ib t ab er 
tro tzdem  Persönlichkeit, d ie um  ih re r  se lbst 
w illen  gew ollt ist. D er L iberalism us rückt 
dem gegenüber das Ind iv iduum  in  den  b e h e rr­
schenden M itte lpunkt. A us dem  Glück der 
v ie len  E inzelnen bau t sich das A llgem einw ohl 
auf. D er K ollektiv ism us den k t um gekehrt. Die 
G anzheitsauffassung  des hl. Thom as denkt 
und  w irtschafte t im m er vom  G anzen her, be­
läß t dem  E inzelnen und den  k le inen  G em ein­
schaften aber jen e  W irtschaftsaufgaben , die 
sie se lbst le isten  können , u n d  das darum , 
w eil der M ensch nicht bloß B eauftrag ter der 
G em einschaft ist.

In d ieser sozial-eth ischen F undierung  geh t 
der V erfa sse r e inen  w eltanschaulich-liberalen  
Weg·. Die N orm  der soz ialen  G erechtigkeit 
„kann für das w irtschaftliche und soziale 
Sein e rst dann zum W ertm aß erh o b en  w er­
den, nachdem  _ dessen  Form ung dem  au to ­
nom en Bereich fre ie r m enschlicher Entschei­
dung zugew iesen ist, d. h. se it d e r S äku­
la ris ie ru n g  der K u ltu r“. E rst nach A uflösung 
des sozialen  W eltb ildes „eines christka tho­
lischen M itte la lte rs  u n te r  der lex  ae terna , also 
u n te r  höchster m enschlicher W illk ü r entzo­
gener Norm , k o n n te  das soziale D asein . . . 
an  N orm en bem essen w erden , d ie  der Mensch 
in  fre ie r Entscheidung aus e igener V eran t­
w ortung  zu gew innen h a tte " . Durch d iesen  
R antischen S tandpunk t en tz ieh t sid i d er V er­
fasser se lb st den  o b jek tiv en  Boden e in er so ­
zialen G erech tigkeit als W ertnorm  d er W irt­
schaftsordnung.

F ulda  B reitenste in

M ayer, Eugen. D er F öderalism us in den  fünf
E rdteilen . H eft 13 der S chriftenreihe „Kul­
tu r  und Politik". H erausgegeben  vom  B ay­
rischen S taa tsm in iste rium  für U nterricht und
K ultur, M ünchen 1948. Richard Pflaum V er­
lag . 8°. 37 S.
D er T itel d e r Schrift bezeugt schon ih re  A k ­

tu a litä t. Die U SA -V erfassung g ilt dem  V er­
fasser als M u sterb ild  e ines echten  F öd era lis­
m us. N icht m it U nrecht w eis t e r auf ih re  Be­
w ährung  se it 161 Ja h re n  h in , ohne A en- 
d erung  ih res W esensgefüges und tro tz  des 
g ew altigen  vo lkspo liüschen  w irtschaftlichen
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u n d  sozialen Fortschritts . D am als 4 M ill. E in­
w ohner, über 140 M illionen heu te . Das G rund­
g e rü s t der U SA -V erfassung is t  T eilung  der 
G ew alten  (G esetzgebung, R egierung, G erichts­
barkeit) und  der G ew alten träg er (Bund, E in­
zelstaa ten). Auch inn erh a lb  des B undes und  
d er E inzelstaa ten  sind  d iese G rundprinzip ien  
durchgeführt. G ew alten träg er des Bundes sind 
der vom  V olk gew ählte  P räsid en t u n d  der 
K ongreß. Der K ongreß is t T räger der G esetz­
gebung! er b es teh t aus zw ei g leichberechtigten 
H äusern , dem  R ep räsen tan ten h au s u n d  dem 
Senat. Das R epräsen tan ten h au s is t  die V er­
tre tu n g  des gesam ten  V olkes, d e r Senat die 
V ertre tu n g  d er E inzelstaaten , und  zw ar e n t­
sen d e t je d e r  E inzelstaat, ob groß oder klein, 
2 V ertre te r  in den  Senat. Für jed es B undes­
gesetz  is t d ie - U ebereinstim m ung beider 
H äuser unab d in g b are  V oraussetzung . Trotz 
der G leichberechtigung der beiden  H äuser 
kom m t dem  S enat e ine V orzugsstellung  zu. 
In te rn a tio n a le  V erträ g e  k an n  d er P räsiden t 
n u r m it M ehrheit des Senates schließen, 
und  in  der E insetzung d er höchsten  S taa tsb e ­
am ten  und  der höchsten B undesrichter bedarf 
d er P räsid en t der Z ustim m ung des Senats. 
B em erkensw ert is t die V erfassungsvorschrift, 
daß  der P räsid en t zur. K riegserk lärung  der 
v o rh erig en  E rm ächtigung beider H äuser b e ­
darf. Info lge d ieser V orzugsstellung  is t  der 
S enat als V e r tre te r  der E inzelstaa ten  das 
eigentlich  fö d era tiv e  O rgan. Das födera tive  
E lem ent em pfängt e ine  beso n d ere  Festigung  
durch die G ew alten te ilung  v o n  Bund und 
E inzelstaaten . Dem  Bund sind grundsätzlich  
n u r d ie äu ß eren  A n gelegenhe iten  (Krieg u n d  
Frieden, M ilitär, A ußenhandel) zugete ilt, von  
den  inneren  A n g eleg en h e iten  n u r ganz w e­
nige, w elche ü b e r d ie G renzen  der E inzel­
s ta a te n  h in au sg eh en  (Freizügigkeit, V erkeh r, 
Post B innenzollw esen, Geld).

A ufschlußreich is t e ine  G egenüberste llung  
zu den  D eutschen R eichsverfassungen von  
1871 und  1918. Die V erfassung  v o n  1871 trä g t 
noch einen  echt fö d era tiven  G rundzug, Z w ei­
kam m er-System  (Reichstag, B undesrat) in 
G leichberechtigung. Die G ew alten teilung  zw i­
schen Reich u n d  E inzelstaa ten  en tsprich t fast 
ganz dem  am erikan ischen  M uster, d. h. sehr 
w enige  reichs-unm xttelbare Behörden. Die 
B ayern  u n d  W ü rttem b erg  auf G rund ih re r h i­
storischen Entw icklung zu gestandenen  R eser­
vatrech te  zeugen  v o r allem  v o n  dem  dam ali­
gen gesunden  Föderalism us, v o n  dem  der 
V erfasser schreibt: „Dieses System  h a t in 
s te te r R eibungslosigkeit funk tion iert".

D em gegenüber h a t die W eim arer V erfa s­
sung (1818) den „zentralistischen u n itaris ie- 
ren d en  B undesstaa t geschaffen, d essen  G rund­
m erkm ale die bedeu ten d e  E rw eiterung  der 
re ichsunm itte lbaren  B ehörden u n d  e in  ü b e r­
m ächtiger R eichstag is t. B edeutsam  is t die 
B em erkung des V erfassers , daß  d ie USA und  
F rankreich  ih re  V erfassung  auf denselben  
S taa tsth eo rien  der G ew alten te ilung  von  M on­
tesqu ieu  aufbauen, aber m it w elch g ru n d v er­
schiedenem  A usgang: in F rankreich  die 
„kranke w estliche D em okratie", verursach t 
durch das U ebergew icht des Parlam ents. Die 
USA haben  sich dem gegenüber zu e iner ge­
w issen  A rt von au to rita tiv e r  D em okratie  e n t­

w ickelt u. z. k ra ft ih rer beharrlichen födera­
tiv en  K räfte. —  So k le in  d ie Schrift ist, so 
in s tru k tiv  is t  sie für u n se re  G egenw art.

F ulda B reitenstein
Sym posion, Jahrbuch  für Philosophie, Band I 

1948. H erausgeber: H. Conrad-M ar tius, E. 
Fink, V. E. Fr. v o n  G ebsattel, J . B. Lotz, 
S. M oser, M. M üller, H. O disner, G. Sie- 
w erth , Th. S teinbüchel t , B. W elte , E. Wolf, 
Leiter: M ax M üller, F re iburg  1949, K .,A lber 
18X25, 409 S. 22,50 DM.
W ir begrüßen  d ieses neue  U nternehm en, 

das m it einem  sta ttlichen  Bande beginnt. In 
seinem  V o rw o rt w eis t M ax M üller dem Un­
ternehm en die Richtung: H eutiges Philoso­
p h ie ren  soll an  die B lütezeit des deutschen 
Philosophierens zwischen 1918 u n d  1932 an­
knüpfen. Die Idee des „Sym posion" ist, ein 
verb indendes und verbindliches G espräch in 
G ang zu bringen, das „in v ierfacher Offenheit 
Brücken üb er G renzen schlägt: in  der Offen­
h e it zum geschichtlichen U rsprung hin, . . . 
in  der O ffenheit zum C hristentum  hin als 
e in er Entscheidung, vor die w ir seit zwei Ja h r­
tausen d en  g es te llt sind, ferner in  der Offen­
h e it  zu den E inzelw issenschaften  hin, die — 
an  ih re  G renzen gekom m en —  von  der Phi­
losophie Hilfe für d ie K larheit über ihren 
e igenen  G rund verlangen , und  schließlich in 
der O ffenheit zu allen  N ationen  E uropas hin."

D er erste  Band en th ä lt folgende B eiträge: 
W . S tad ler: W as ist F riede?
E. W olf, Der U rsprung des abendl. Rechts­

g edankens bei A naxim ander u. H erak lit.
G, S iew erth : Die A p rio ritä t der menschl. Er­

kenn tn is nach Thomas von  Aquin,
R. Heiß: H egel u n d  M arx.
W, S truve: Die neuzeitliche Philosophie als 

M etaphysik  d er S ub jek tiv itä t. In te rp re ta ­
tionen  zu K ierkegaard  und  Nietzsche.

W . Rehm: R ilke und  die Düse.
Peudcert, W ill-Erich. D ie g roße W ende. Das 

apokalyp tische Saeculum  u n d  Luther. Ham ­
burg  1948. C lassen  u. G overts. 8C. 749 S.
In den  Ja h re n  1935— 44 erschienen Peuk- 

k e rts  (damals in  B reslau, je tzt in  G öttingen) 
g roße Bücher üb er den V o lksg lauben  des 
S pätm itte la lte rs , P aracelsus, K opernikus, Se­
b astian  Franck u n d  über die Pansophie. Immer 
w ieder w ar er auf L uthers P ersönlichkeit ge­
stoßen, die nun  in den  F orschungskreis ein­
bezogen w urde. In v o rliegendem  um fang­
reichen W erk , in  zehn jäh riger A rb e it en t­
standen , faßt P. se ine eigenen  G edanken  über 
die G eistesgeschichte u n d  V o lkskunde von 
1450 bis 1550 zusam m en. Die g ew äh lte  Spra­
che, V erarbeitung  w enig  b ek an n te r Tatsachen 
u n d  E inschiebung von  w örtlichen A uszügen 
aus Büchern und  Flugschriften d er Z eit läß t 
für alle L eserkreise  ein  ü b eraus anschauliches 
Bild d ieses auf w eiten  G ebie ten  eine  Um wäl­
zung herau ffüh renden  Ja h rh u n d erts  entstehen. 
P. b ie te t w ohl kaum  N eues in  d er E inzelfor­
schung, ab er se ine  Sicht is t n euartig . V on der 
V olkskunde aus w ill e r  den  ganzen Menschen 
erfassen . Er s ie h t das E ntscheidende in  der 
A blösung des bäuerlichen Z e ita lte rs  durch ein 
bürgerliches. D ie Philosophie kom m t ausführ­
lich zu W orte , besonders N iko laus v o n  Cues, 
K opernikus u n d  Erasm us: aber auch w eniger



N euerscheinungen 393

bekannte M änner, ih re  Schriften und  A uf­
fassungen w erden  in  das K ulturbild  ih re r  Z eit 
h ineingeste llt und dadurch gerade  dem  Nicfat- 
fachmann lebendig . D er V erfa sse r b ek en n t als 
V olkskundler, daß „die entscheidenden K räfte 
im M enschen die re lig iö sen  sind". E inzelne 
A uffassungen, z. B. ü b e r den A blaß (S. 275) 
und Joh an n es C apistrano  (S. 155), sind  schief. 
W ir verm issen  im  L iteratu rverzeichn is das 
Buch von Jos. Lortz: Die R eform ation  in 
Deutschland (2 Bände, 1939/40). F ür P. is t d ie  
lutherische Kirche eine „w iedergeborene" m it­
telalterliche —  bis au f e ine  A nzah l ra tio n e lle r 
Einzelheiten. L u ther h a t  „den U ebergang  vom 
A lten zum N euen, vom  M itte la lte r in die 
Neuzeit, der b ere its im W erden  w ar, gestört, 
indem  er, w as von  d er H errschaft schon ab’  
tre ten  w ollte, w iederum  h e rau f in  d ie  H err­
schaft führte" (S. 585/86). U eber m anche D eu­
tung w ird  m an an d e re r  M einung se in  können 
als der V erfasser. Beachtlich aber bleib t, w ie 
ansprechend e r  a lle  Züge dieses bew egten  
Jah rh u n d erts  schildert, w ie geschickt e r  die 
versch iedenartigen  Ström ungen dem  Leser 
nahebring t und  w ie tief e r in  die g ru n d sä tz ­
lichen F ragen  d iese r Z eitenw ende e ing ed ru n ­
gen ist.

Fulda Jo sep h  G ottschalk
Joly , M aurice. G espräche in  d er U nterw elt 

zwischen M achiavelli und  M ontesqu ieu  oder 
Der M achiavellism us im XIX. Ja h rh u n d ert. 
U eberse tzung aus dem  Französischen von 
H ans Leisegang. N eue Philosophische Bi­
b lio thek . Band I, H am burg  1948. Richard 
M einer V erlag. Kl. 8“. 218 Seiten.
Das Buch erschien 1864 zunächst anonym . In 

der französischen L ite ra tu r g e rie t es in  vö l­
lige V ergessenheit, zum al die G rande E ncy­
clopédie das Buch a ls „eines d er heftig sten  
Pam phlete“ gegen  d as D ritte  K aiserreich  be- 
zeichnete. D iese V erg essen h e it m ag auch die 
Ursache sein, daß d ie  im D ritten  Reich m ehr 
bekanntgew ordenen  „Protokolle d er W eisen  
von Z ion“ bis zu 50 D ruckseiten aus diesem  
Buch herüb ern eh m en  konnten , ohne daß d ie 
O effentlichkeit um die Q uelle w ußte. Jo ly  
hat M achiavelli für die m oderne  Zeit k ü n st­
lerisch zugeschnitten . Das Buch w irk t noch 
heute unheim lich. W as w ir an to ta litä re n  
M ethoden e rleb t hab en  und noch erleben , ist 
hier m it bes tü rzen d e r G enauigkeit v o rw eg­
genom m en und als kom m endes Geschick m o­
derner, hochziv ilisierter V ölker vo rausgesag t. 
Bs ist d ie  N ied erlag e  des v iel gepriesenen  
H um anism us, den  M ontesqu ieu  —  m an 
möchte sagen  —  in  e iner gew issen  V erb len­
dung p re ist, d e r ab e r  doch zuletzt e iner 
groben geistfeindlichen U nkultu r u n terlieg t. 
In den G esprächen, besonders im  5. und 6., 
g laubt m an eine G eschichte des n eu esten  To­
talitarism us geschrieben. W as an  E inzelheiten  
geheim er B ew eggründe und M ethoden  von 
M ännern, d ie  m itten  im D ritten  Reiche s ta n ­
den, heu te  im m er m ehr en thü llt w ird, is t der 
Vollzug d er G espräche M achiavellis. „Zer­
brechen Sie .den G eist des G esetzes ', M ontes­
quieu" —  das ist die Schlußaufforderung M a­
chiavellis. Dem Leser k ling t d iese A ufforde­
rung angesichts der E rlebnisse neu este r Zeit 
noch lange in  den O hren.

Fulda B reitenste in

Plügge, H erbert, G razie und A nm ut, H am ­
burg , C laassen  u. G overts, 1944. 8°. 53 S.
H einrich von  K leists A ufsatz „Ueber das 

M ario n e tten th ea te r"  is t im m er w ieder G egen­
stand d eu ten d er B esprechungen gew esen. 
D iese D eutungen nahm en Richtung auf K leists 
D ichterpersönlichkeit und  sein  W erk, die sie 
von dem  A ufsatz  aus e rh a lten  und durch­
leuchteten. D er G esichtskreis w ar dabei ste ts 
psychologisch, philosophisch, lite ra rh isto risch  
od er ästhetisch. D ie von K leist geschilderten  
Sachverhalte  w urden  nicht abso lu t, sondern  
sinnbildlich gesehen. N iem and is t es bis je tz t 
e ingefallen , den  Inhalt d e r K leistschen A b ­
handlung  einm al w ortw örtlich , ohne Bezug 
auf se inen  ideellen  G ehalt anzugehen. — Dies 
tu t H erb ert P lügge in  seinem  B üchlein „Gra­
zie und· A nm ut". V on d e r  b iologischen Ebene 
aus untersucht er die M otorik  der M arionet­
ten , des T ieres und des M enschen und findet 
den Schlüssel zu dem Phänom en d er anm u­
tig en  B ew egung in  d re i biologischen Schich­
ten : der physio logischen, der psychophysi­
schen und  der, die den O rgan ism us in  se iner 
U m w elt erfaßt. A nm ut erschein t dem nach e in ­
m al als „optim ale A bstim m ung des te leok ine- 
tisd ien  m otorischen System s auf das „basody- 
namiscfae", sodann  als vo llkom m ene A euße- 
ru n g  der v is m otrix  in d er B ew egung (Sub­
stanz w ird  sichtbar im  G estus) und  endlich 
als E rscheinungsform  e in e r  Bew egung, in der 
O rganism us und  U m w elt in einem  „G estalt­
k re is"  eins sind. —  Eine k luge  u n d  feine 
S tudie über das biologische Phänom en der 
G razie. N u r h ä tte  der V erfa sse r sie nicht in 
p rinz ip ie llen  Z usam m enhang m it K leists A uf­
satz b ringen  sollen. Dies erschein t uns ebenso 
abw egig , als w enn m an d ie  chemische Form el 
je n e s  „braunen  Saftes" suchen w ollte, den 
F aust „in je n e r  N acht nicht a u sg e tru n k en “ hat.

Fulda Dr. Grond

Jahrbuch der Droste-Gesellschaft. W estfälische
B lätter für D ichtung und  G eistesgeschichte.
H erausgegeben  von  Clem ens H eselhaus.
Band I 1947, M ünster 1947, R egensberg.
15X21, 216 Seiten.
Die 150. W iederkeh r des G eburtstages der 

D ichterin A n n e tte  von  D roste-H ülshoff bot 
den  äußeren  A nlaß fü r d ie D roste-G esellschaft, 
m it diesem  Jahrbuch  hervo rzu tre ten . Das 
G rundanliegen  des Jahrbuches b ilde t „das 
B em ühen um  eine  verläßliche und  gültige 
D eutung des dichterischen L ebensw erkes der 
D roste, ge trag en  v o n  der U eberzeugung, daß 
das W ort und B eispiel d er D ichterin  uns 
m anche Umwege bei dem  geistigen  W ieder­
aufbau u n se res V ate rlan d es e rsp aren  kann". 
Sie w ar ein  tie fe r Mensch, durchbebt von dem 
„Daimon" d er M acht des Bösen, g roße über­
persönliche O rdnungen  ahnend  und  an erk en ­
nend. A us dem Inhalt des Jahrbuches sind 
hervorzuheben·; C lem ens H eselhaus: Die 
D roste als Lyrikerin-, Benno v o n  W iese: Die 
B alladen der D roste: R einhold  Schneider: Der 
Lebenskam pf d e r  D roste : C ornelius Schröder: 
Zur T ex tgesta ltung  des G eistlichen Jah res .

G. S.
Don Bosco und se ine Pädagogik  m it 1 Bildnis.

M ünster 1948, R egensberg , 119 S., 5,60 DM.
Leben und W irken  eines M annes erschei­

nen h ie r in pädagogischer Sicht und Darle-
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gung, die e inen  V ergleich  m it j .  H. Pestalozzi 
nahelegen , so w eit d ie  pädagogischen Erfolge 
sich in  den  e inzigartigen  R esu ltaten  offenba­
ren . H ierfür is t  a lle in  die Persön lichkeit Don 
Boscos von  en tscheidender B edeutung, auf d es­
sen  äußere  Erscheinung, geistig-seelische V er­
an lagung, Entw icklung und  Form ung im  ersten  
T eil tie fg ründig  e in g egangen  w ird. Diese 
psychologische A u sw ertu n g  w ird  noch in so ­
fern  besonders bem erkensw ert, als auf die 
.T räum e' und  das .H ellsehen ', w elche sich nicht 
n u r auf zukünftige K lassen arb e iten  in  der 
Schule (23), sonde rn  auch auf P ersonen  (68 
„W illst du  d ie  Sünden  sagen, oder so ll ich es 
tun?") erstreck te , B erücksichtigung finden. 
A usgehend  v o n  d ieser Persönlichkeit, d ie eine 
k la re  E instellung zu den  versch iedenen  G ütern  
und  zu dem  höchsten G ut ha tte , beh an d e lt der 
zw eite  Teil d ie  Pädagogik  D on Boscos e in ­
gehend , der das E iend d er Jugend  in  den 
S traßen  v o n  T urin  sah  u n d  der d iesen  T a t­
b estand  auch b ese itigen  w ollte . S a in  A uftreten , 
se in e  G estalt, se ine Sprache und  se ine p ersön ­
liche H eiligkeit sow ie se in  V ersteh en  und 
se ine g roße L iebe zu d er Ju g e n d  sind  d ie  V or­
ausse tzungen  fü r die erfolgreiche E rziehung 
d er K naben, die sich durch den  A ufen th a lt im 
O ra to riu m  fre iw illig  fü r das Edle und Schöne 
sow ie d en  höchsten  W e rt en tscheiden  sollen. 
A ls E rziehungsm itte l zur Bildung d er W erte  
d ienen  Feierlichkeiten , A usflüge, B ew egungs­
spie le , M usik- und T h eatervo rfüh rungen  
ebenso  w ie d er in  s traffe r Form  durchge­
füh rte  U nterricht, w elcher einfach, leicht v e r­
ständlich  und  anschaulich se in  sollte. (Schon 
in  e tw a die Forderungen , d ie  G. K erschenstei- 
ner, H. G audig  für das A rbeitsschulprinzip  
aufstellten .)

Die v o n  staa tlicher Seite b es tä tig ten  Erfolge 
Don Boscos sind  h in reichend  A nlaß, sich mit 
se iner Persön lichkeit und  Pädagogik  e ingehen­
d e r  zu beschäftigen, um d ie  tie fsten  U rsachen 
für die L eistungen  zu e rk en n en  u n d  fü r unsere  
Z eit zu v e rw erten . D iesem  Sinne d ien t letzlich 
das v o rlieg en d e  Buch.

Fulda " Fr. J . M üller

H ellpach, W illy , U n iversitas L itterarum . G esam ­
m elte  ̂ Aufsätze. Zum  70. G eburts tag e  im  N a­
m en v o n  F reunden  u n d  K ollegen herausge-
qeben  von G erhard  Heß und W ilhel, W itte.
S tu ttg a rt 1948, F. Enke, 16X25, 381 S„ 22 —
DM.
„Nach A nlage  und se lbstgew äh ltem  S tu­

d iengang  is t H ellpach in  e rs te r  Linie A rzt, 
speziell N ervenarz t, d e r se ine neurologisch- 
psychiatrische A usb ildung  bei den  dam aligen 
M eistern  ih re s  Faches, bei K raepelin  und O p­
penheim , dazu eine  tiefgehende psychologische 
U nterw eisung  bei W undt, dem  B egründer der 
m odernen  Psychologie em pfängt. D ieser in der 
Ju g en d  beschrittene  W eg  w ird bei a lle r V ie l­
se itig k e it sp ä te ren  D enkens und W irkens n ie 
verlassen , ia  das A erztliche tr it t  bei H ellpach 
nicht einm al in  den  H in terg rund , ec b le ib t mit 
g röß ter in n e re r  A nte ilnahm e durch das ganze, 
so reiche Leben, w irksam " (B. de R udder 4). 
31 A ufsätze, son st schw er zugänglich, von 
H ellpach se lbst, sind  in d ieser E hrengabe w ie­
der herausg eg eb en  w orden . Sie sind g ru p p ie rt 
nach: Religion; Philosophie; G eistesw issen ­

schaften und E rziehung; Recht und Staat; 
W irtschaft und Technik; M edizin und N atur­
w issenschaften; Psychologie. E ingele ite t wird 
das W erk  durch B eiträge v o n  C urt Oehme: 
W illy  H ellpach und  d ie prak tische H eilkun­
de; B. de  Rudder, A rzt au f naturw issenschaft­
lichem G renzland: A lb e rt W ellek : W illy  Hell- 
pachs W erk  a ls Psychologe; W ilhelm  W itte: 
W illy  H ellpach a ls D enker. G. S.

C allo t, Emile, F rankreichs zeitgenössische Li­
te ra tu r . G eist und G estalt. S tu ttg art, Schmie­
del 1949. 8". 178 S.
O rien tie ru n g  u n d  A nregung  b ie ten  die 7 

Essays, die oft gehörte  N am en des heutigen 
lite ra rischen  F rankreich  m it Leben und Be­
d eu tu n g  erfü llen . Der O rien tierung  d ienen  da­
bei vornehm lich zusam m enfassende D arstellun­
gen (über A ndré  Gide, über Je a n  Anouilh, 
üb er die Colette) und ein  e in führender Auf­
satz des H erausgebers üb er den G rundcharak­
te r  d e r  französischen L iteratu r. Zu eigenem 
Studium  reg en  die Skizzen ü b e r G iraudoux, 
C laudel, S artre  an, die eine p a rtie lle  Behand­
lung  u n te r  bestim m ten G esichtspunkten  geben. 
Ein zw iefach b eton tes In te resse  w ird  wach, 
w enn  m an B audela ire  im  U rteile  Sartres er­
lebt. D ie E n tstehung  d iese r A bhandlungen  aus 
V orlesungen , d ie in  S tu ttg a rt u n d  Tübingen 
im C en tre  d 'E tudes françaises gehalten  wor­
den sind, v e r le ih t ihnen  den V orzug des le­
b end igen  W ortes an  Stelle trodcner W issen­
schaftlichkeit. D er K on tak t des A u to rs m it dem 
D ichter und seinem  Schaffen is t  sofort spür­
bar, u n d  ebenso is t  d e r  K ontak t m it dem Le­
ser se lbst schnell herqeste llt. Dr. Grond

C atlin-B rittain  —  Hodges U ber allen Völkern.
Ein A nthologie . M it einem  V orw ort von 
V ik to r G ollancz, Berlin und  H am burg 1949, 
C. H abel, 12X 19, 126 S.
Im M ärz 1945, also  noch w äh ren d  des Krie­

ges, erschien  u n te r  dem  T itel „A bove all na­
tions" eine  Sam m lung von  B erichten über 
H and lu n g en  der M enschlichkeit im  Kriege, 
ausgefü h rt gegenüber dem  Feinde oder doch 
g egenüber A ngehörigen  des Feindstaates, 
gu te  T aten  also inm itten  des haßerfüllten 
K rieges. Das V orw ort stam m t v o n  V. Gol­
lancz, d essen  N am en durch se ine Bemühung 
um  in te rn a tio n a le  V erstän d ig u n g  bekannt 
gew orden  ist. D ie deutsche A usgabe wurde 
b eso rg t v o n  G erhard  M ackenroth.

M und, O ttokar, OFM, Bernharden von Siena. 
Ein Rufer in  der N ot, M ünster, Regens­
berg  1949, 10,5X19, 47 S.
Ein in  jugendlichem  U ebersd iw ang  ge­

schriebener Lobeshvm nus auf den Heiligen.
G. S.

Die christliche Frau . Jahrbuch  im Dienste 
christlichen F rauenstreb en s , herausgegeben 
von  G erta  K rabbel, M ünster, Regensberg 
1949, 15 X  20, 186 S.
A n S telle d er Zeitschrift „Die christliche 

F rau", d ie noch nicht w ieder erscheinen kann, 
w ird  h ie r  v o n  G erta  K rabbel e in  Jahrbuch 
fü r das Ja h r  1949 herausgegeben . Die Bei­
trä g e  —■ m eist von  nam haften  F rauen  — sind: 
ge trag en  v o n  der „großen V eran tw ortung  für 
die christliche N euordnung  unseres sozialen 
Lebens, die innere  E rneuerung  unseres B3-
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dungsw esens, und in  allem  von  d er Sorge 
um die Ehrfurcht v o r dem  M enschen." G. S. 
F ischer, Theodor, Goethes VermäAtnis zur

Baukunst, m it 8 B ildtafeln. M ünchen 1948,
H. Rinn, 13X21, 50 S.
G ustav  W olf, e in  auch als S chriftste ller e r ­

folgreicher A rchitekt, h a t es übernom m en, für 
das d iesjäh rig e  G o ethejah r e inen  h eu te  nodi 
lesensw erten  V o rtrag  von  T heodor Fischer, 
eines in  der Epoche von  1900 führenden  d eu t­
schen B aum eisters, zu veröffentlichen. O b­
w ohl der V ortrag  b ere its im Ja h re  1932 ge­
h alten  w urde  — als B eitrag  zum 100jährigen 
G edächtnis an G oethes Tod — , so h a t d er ge- 
danken- und ahnungsvolle  B aum eister in  vor­
züglicher K enntnis d e r  G oetheschen W erke für 
uns w ieder lehrreiche B etrachtungen angeste llt 
d arüber, w ie unse r g röß ter D ichter zu dem 
„gebauten  D eutschtum " stand,

, D atte ln  R eg.-B aurat H. S iegm und

Zeitsdiriftenschau
1) U nsere Jugend , Z eitschrift fü r Jugendh ilfe  

in W issenschaft und  Praxis, München 
1949, 1. Jah rg an g , N r. 1—6.

E. B am berger: Ju g e n d n o t und Jugendhilfe .
A. M ehringer: Reform der A nstalt.
G. V. M ann-Tiechler: Um ein  neu es Ju ­

gendgerichtsgesetz.
J. P. R uppert: Das Flüchtlingskind.
A. Busem ann: Soziales V erh a lten  in  K ind­

h e it und Reifezeit.
Th. Thum ser: Das Recht des gew erblichen 

Lehrlings.
L. C losterm ann: P robation  als Prinzip und 

System  in der Jugendhilfe .
E. B am berger: Ist u n se r A doptionsrecht 

zeitgem äß?
W . K rauß: 100 Ja h re  Innere  M ission.
J . A lbers: Fürsorge-E rziehung oder Er­

ziehungsfürsorge.
F. S tippel: A rm ut als pädagogisches Zeit- 

problem .
W . Beck: Vom W esen  des K indes und der 

Erziehung.
I. Schickenberg: Jugendh ilfe  und soz ial­

pädagogische A usb ildungsstä tten .
H. R iedel: Zur Reform des A doptions­

rechts.
A. Timm: Das M ütterw ohnheim .
J. Ih rig : Um die rechte Fortentw icklung 

d er Jugendhilfe.
A. M ehringer: Dig Schule als Schicksal.
U. H ahn: B egabung und  Gemüt.
E. M inzenm ay: Zu v ie le  Berufe.
E. B am berger: S tud ienre ise  in England.
E. B am berger: O rgan isa tion  der eng li­

schen Jugendhilfe.
E. M üller: Die rechtlichen G rundlagen  der 

englischen Jugendhilfe .
S. Q uast: Jugendgerich t und P robation  in 

England. »
U. M ende-Schücking: Schutz der Pflege­

m utter.
P. Delp f : Es geht um den M enschen.
K. Thom as : Seelsorge an sittlich g efäh r­

dete r Jugend.
K. P eters: Der Jug en d staa tsan w alt.
H . A rim ond: Zwischen N eigung  und E ig­

nung.

E. B am berger: Mr. V ard y 's  „A pproved 
School".

W . V illinger: „Child G uidance C linics".
B. P ietrow icz: T agungsberid it, Das A u to ri­

tä tsp rob lem  in  der G egenw art.
K. H. Deutsch: Der D ualism us in der J u ­

gendhilfe in  H essen.
G. D ybw ad: P lan losigkeit e in  Luxus.
H. M antler: Brauchen w ir ein  neues J u ­

gendgerichtsgesetz?
H. R iedel: P ersonenfrage  bei K indern aus 

geschiedener Ehe.
E. B am berger: Das „öffentliche In teresse" 

und das Kind.

2) Zeitwende, M onatsschrift, M ünchen 1949,
20. Jah rg an g , H eft 7, 8, 10.

H. D om bois: Die E inheit d e r C h ristenhe it 
und  die Spaltung.

E. M üller: D er re lig iöse  Zw eifel in  der 
A rbeiterschaft.

H. G. von Studnitz: R enaissance d er A ri­
stokra tie?

W . Kohlschm idt: K lassische W alp u rg is­
nacht und christliches E rlösungsm yste­
rium.

W . V. B aeyer: A bnorm es S eelen leben  und 
christlicher G laube.

W. V. L oew enidi: L uther und das Schick­
sal des A bendlandes.

A. K eller: Ende der europäischen K ultur?
H. K rüger: H errschaft des „Einfachen M an­

nes"?
H. H ausen : Technik, N aturw issenschaft 

und christlicher G laube.

3) A nthropos, In te rn a tio n a le  Z eitschrift für
V ölker- und  S prachenkunde, F re iburg / 
Schweiz 1949, Bd, XLI—XLIV, H eft 4-6.

C. L äufer: Rigenm ucha, das H öchste W e­
sen d er Baining.

F. T erm er: N u evas investigac iones sobre 
los M ayas A ltenses del N o ro este  de 
G uatem ala.

B. S. G uha: Progess of A n th ropo log ica l Re­
search in  India.

T. A shkenazi: La tr ib u  a rab e ; ses é lé ­
m ents,

E. M. Loeb: The K uanyam a Am bo and 
o th er Tribes of South W est A frica.

J. Blaes: Brauchtum  bei der G eb u rt eines 
K indes auf den Inse ln  am Berlinhafen. 
N ordost-N euguinea.

4) Revista de le Universidad de Buenos A i­
res, 1949. V oi. 1 u, 2 :— T. Ilf.

H ernán  B enitez: U nam uno v  la  ex istencia  
au tén tica  M iguel da U nam uno.

Pedro Jim énez Ilundain : C a rtas inéditas.
Pedro Lain. Entralgo· E spaña como pro­

blema.
C arlos A s trad a : Del hom bre de la  „ratio" 

al hom bre de la  h isto ricidad .
Ju a n  J. Lopez Ibor: A ugustia , ex istencia  

y  v ita lidad .
A ngel V assa llo : T res p roposiciones sobre 

la  esencia  de la  libertad .
A ntonio  Tovar: D ivagaciones sobre una 

filologia h ispán ica.
Ernesto Palacio: D inam ica de poderes en 

la  sociedad  po litica.
H enry  C ham ply: Brochazos sobre el exi- 

stencialism o sa rtriano .
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R oberto Paine: Ju s tic ia  social y  refo rm a 
constitucional.

A ngel C aste llan : La filosofia cris tian a  en 
Rusia.

W illiam  J. E ntw istle: El pensam iento  de 
C ervan tes.

5) M ediaeval S tudies, V olum e X 1948, P onti­
fierai In stitu te  of M ediaeval S tudies To­
ron to  Canada.

A. M aurer, H en ry  of G hent and th e  U nity 
of M an.

E. G ilson: L'Ob.iect de la  M étaphysique  
se lon  Duns Scot.

F. P. M agoun: Some N otes on King A l­
fred 's  C ircu lar Letter.

N. M. H aring  : B erengar's  D efinitions of 
Sacram entum .

J. H ennig: T he M eaning of AH th e  Saints.
J . O w ens: Up to W h a t Point is  God In ­

cluded  in  the  M etaphysics of D uns Sco- 
tus?

Th. S ilvers te in : D aniel of M orley.
M ediaevalia : R eports of R ecent Theses.
I. B rady: T he Liber de A nim a of W illiam  

of V aurou illon .

Philo sophenkongreß
Philosophische Vorträge und Diskussionen.

Bericht über den M ainzer PM losophen-K on-
greß 1948. H erausgegeben  von  G eorgi
Schischkoff (Sonderheft 1 d er Zeitschrift für
Philosophische Forschung). W urzach o. J.
(1949), Pan-V erlag . 15,5X 22. 226 S. 10,80 DM
D er rü h rig en  Sorge von G. Schischkoff v e r­

danken  w ir d iesen  eingehenden  Bericht. G e­
p la n t w ar ursprünglich  d ie V eröffentlichung 
säm tlicher V o rträg e  im  W ortlau t. Jedoch h a t

auch durch d ieses V orhaben  die W ährungs- 
reform  einen unerb ittlichen  Strich gemacht. 
Noch w ährend  des K ongresses h a tte  der H er­
ausgeber d ie R edner gebeten , den  In h a lt ih rer 
V o rträg e  und d er anschließenden D iskussio­
n en  auf e in  Fünfte l gekürz t für den  vo rlie ­
genden  Bericht zur V erfügung zu stellen . Da 
nicht a lle  R edner diesem  W unsche nachge­
kom m en sind, h a t Prof. K. Schilling als Be­
rich te rs ta tte r des K ongresses das F ehlende er­
gänzt. A n dem K ongreß von  M ainz nahm en 
die m eisten  n am haften  V ertre te r  d er deu t­
schen P hilosophie te il, fast alle philosophi­
schen R ichtungen kam en  zu W ort. So g ib t der 
gedruckte Bericht ein  authen tisches Bild 
von  dem  v ie lse itig en  philosophischen Leben 
D eutschlands. 'D ankbar w erden  v ie le  Leser 
auch für das V erzeichnis d er T eilnehm er des 
K ongresses sein, das am Schlüsse angefügt 
ist. B esonders h ingew iesen  se i h ie r  auf den 
finanziellen  R echenschaftsbericht über die 
Ph ilosophenkongresse, den  Schischkoff gibt. 
Er schließt m it einem  Defizit ab! „Es is t da­
h er e ine  d ringende N otw endigkeit, für diè 
F inanzierung  a lle r  o rgan isato rischen  A ufgaben 
d ieser A rt einen Fonds zu schaffen, der zu* 
nächst aus k le inen  p riv a ten  S penden aufge­
b au t w erden  kann. M it d iesem  V orschlag, der 
im E inverständn is m it dem  K uratorium  des 
K ongresses erfolgt, e rg eh t zugleich d ie Bitte 
an alle F reunde der philosophischen Zusam ­
m enarbeit , . , k le in ere  oder g rößere  G eld­
beträge  zu spenden" (Schischkoff). W ir un te r­
streichen h ie r  se ine B itte und  w eisen  darauf 
hin, daß B eträge auf K onto N r. 366 32 (Post­
scheckamt M ünchen) d er G em eindesparkasse 
Kochel am See. b e treffend  Fonds des Philo- 
sophen-K ongresses, K. 210, zu entrichten  sind.

G. S.


